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^,An  den  Strömeil  Babels  da  sassen  sie  uud  hingen  weinend  an  Weiden  ihre  Harfen  auf,  denn  dort 
verlangten  spottend  ihre  Dränger,  sie  sollten  singen  die  Gesänge  Zions."  Aber  ihrer  unbewusst  hatten 
sie  dort  die  Gesänge  Zions  wiedergefunden,  hatten  sie  gefunden!  Wovon  die  Mauern  der  heiligen 
Stadt  nur  selten  wiedergehallt;  das  Wort  Gottes,  das  in  ihrem  Umfang  nur  zu  Zeiten  ein  schwaches, 
bald  verrauschendes  Echo  gefunden  hatte,  an  ßabylon's  Strömen  grub  es  sich  tief  in  das  Herz  der 
Vertriebenen  ein,  dort  wurde  es  zum  lebendigen,  über  Jahrtausende  hinaus  tönenden  Gesang.  Welch 
ein  Gegensatz  zwischen  den  einst  Angesessenen  und  den  aus  dem  Exil  Zurückkehrenden!  Jene  waren 
Herren  des  Landes;  aber  was  Palästina  zum  Lande  Gottes  macheu,  das  heilige  Zeichen,  das  seinen 
Markstein  bilden,  das  Panier,  das  auf  seinen  Bergen  wehen  und  an  den  entferntesten  Enden  wahr- 
genommen werden  sollte:  die  Verehrung  des  Einen  Gottes  und  die  Heilighaltung  seiner  Lehre,  es  war 
bis  auf  wenige  Spuren  abhanden  gekommen.  Die  Zurückkehrenden  vermochten  kaum  unangefochten 
den  Altar  wieder  aufzurichten;  ihr  politisches  Bestehen  war  abhängig  von  der  wandelnden  Laune 
persischer  Könige;  aber  sie  hatten  erworben,  was  Jene  nie  besassen,  die  Verheissung,  „der  Herr 
werde  unter  seinem  Volke  wandeln"  ging  erst  jetzt  ihrer  Erfüllung  entgegen!  —  Ein  leuchtender  Strahl 
halte  auf  Sinai  die  Erde  berührt;  doch  welcher  Zeit  bedarf  es,  um  die  harte  incrustirte  Materie  zu 
durchdringen  und  flüssig  zu  machen,  den  durch  thierisclien  Materialismus  verkörperten  Geist  aus 
seinen  Banden  zu  befreien,  dass  er  sich  in  leichtbeschwingtem  Fluge  über  die  Erde  erhebe!  Selbst 
die  Gestaltung,  die  das  Volk  trotz  des  Abmahnens  seines  letzten  tiefsehendeu  Richters  —  Samuels  — 
dem  Staate  gegeben  hatte,  war  der  Entwickelung  der  Golteslehre  hinderlich:  die  an  der  Spitze  der 
an  die  Stelle  der  frühern  Republik  getretenen  Monarchie  stehenden  Könige  fanden  theils  durch  eine 
falsche  Politik  gegen  aussen,  theils,  um  sich  dem  nach  dem  Mosaismus  sie  überragenden  Gesetz 
zu  entziehen  (eine  Erscheinung,  die  in  etwas  veränderter  Gestalt  auch  in  der  spätem  Zeit  des  zweiten 
Tempels  wiederkehrt)  ihrem  Interesse  angemessen,  dem  Gultus  des  höchsten  Gottes  zu  entsagen.  Der 
Mosaismus  datirt  sein  eigentliches  Bestehen  erst  von  der  Zeit  des  zweiten  Tempels;  jetzt  waren  die 
Geister  für  ihn  reif  geworden,  und  selbst  in  der  Abhängigkeit  von  aussen  lag,  da  nun  der  Politik 
kein  Feld  eingeräumt  war,  Förderliches. 
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Der  neu  aufblühende  Staat  war  ein  religiöser  Staat,  der  Sclnverpuukt  seines  Slaatsthums  ruhte  im 
Glauben,  durch  ihn  allein  >var  er  mehr  als  eine  unter  persischer  ßotmässigkeit  stehende  Provinz.  Doch 
nicht  dieser  mehr  politische,  erst  durch  die  Geschichte  zur  objectiven  Anschauung  gebrachte  Gesichts- 
punkt war  der  jene  Zeitgenossen  treibende  Gedanke:  ihnen  diente  nicht  der  Glaube  als  Hebel,  um 
eine  nationale  Selbstständigkeit  zu  wahren,  es  ging  vielmehr  der  Glaube  jedem  Gedanken  an  Sclbst- 
ständigeit  voran:  er  war  ihr  Sein,  ihr  Leben,  sie  hallen  ihn  in  der  Schule  der  Leiden  erworben,  und 
sie  waren  von  seiner  Göttlichkeit  durchdrungen,  an  ihn  mit  allen  Fasern  ihres  Denkens  und  Fühlens 
geknüpft:  die  Selbstständigkeit  entwickelte  sich  von  selbst  aus  dieser  Idee  des  Höchsten  und  Gött- 
lichen. —  Diese  Idee  und  die  in  ihr  bedingte  Sclbslsllindigkcit  hatten  zum  sichtbaren  Träger  die  heilige 
Schrift:  sie  war  die  Magna  Charta,  die  dem  Hciliglhum  wie  dem  Staate,  dem  Allgemeinen  wie  dem 
Einzelnen,  dem  Leben  und  was  noch  über  das  Leben  hinaus,  Bestehen  und  Dauern  sicherte:  daher  aber 
auch  für  deren  Uuantastbarkeit  Jedermann  mit  dem  Aufgebote  aller  seiner  Krafle  einstehen  nuisste. 
Die  Schrift  hatte  jetzt  nicht  wie  in  früherer  Zeit  den  Temi)el  zur  Aufbewahrungsstätte,  sondern  sie 
wurde  im  Volke,  wurde  vom  ganzen  Volke  aufbewahrt:  sie  stand  nicht  neben  dem  Tempel,  sondern 
der  Tempel  stand  neben  ihr.  nicht  Priester,  sondern  Lehrer  waren  nun  die  Wächter  und  Hüter  des 
grossen  Heiligthums.  Hierdurch  erwachte  ein  neues,  seine  Lebensfähigkeit  durch  die  grosse  Reihe 
der  folgenden  Jahrhunderte  bewährendes  und  die  Geister  mit  Lebensfrische  erfüllendes  ]\loment:  Die 
Schriftforschung.  War  in  früherer  Zeit  dem  Volke  die  Schrift  ein  ,. versiegeltes  Buch."  dessen 
feurige  Züge  seine  Augen  nicht  zu  fassen  vermochten,  starrte  es  vor  der,  Aufschrift  und  eigentlichsten 
Inhalt  bildenden  Lehre  von  der  Einheit  Gottes  zurück,  so  lebte  jetzt  im  Herzen  Aller  die  tiefste  Ehr- 
furcht auch  vor  dem  leisesten  Gebote,  war  an  dem  Glaubens-  und  Nalioualgute  Alles  geheiliget;  jede 
Vorschrift  hatte  ihre  unauflöslich  verbindende  Selbstberechtigung,  legte  Jedermann  die  Verpflichtung 
auf,  sie  zu  kennen  und  als  Lebenspotenz  in  die  Thätigkeiten  des  Lebens  zu  verfiethlen.  Es  bedurfte 
nun  nicht  mehr  zu  Gott  ermahnender  Propheten,  sondern  die  Schrift  erklärender  Lehrer,  bedurfte 
nicht  der  Aufforderung  zum  Dienste  Gottes,  sondern  der  Erläuterung  der  Gesetze  und  der  Weise 
ihrer  Ausführung. 

Hieraus  stellt  sich  nun  ein  klares  Bild  dieser  Schriftforschnng,  eigentlich  S  chrifterforschnng, 
dar.  Jener  alten  Zeit  konnte  es  um  eine  Kritik,  selbst  wenn  ihr  dieser  Begriff  im  Sinne  der  moder- 
nen Anschauungsweise  bekannt  gewesen  wäre,  nicht  zu  thun  sein:  ihr  war  die  Schrift  ein  Lebendiges, 
Tiefgefühltes,  das  sie  sich  nicht  als  Objectives  gegenüber  stellte,  sondern  in  dem  sie  stand,  fusste, 
wurzelte.  Welche  Basis  sollte  gefunden  werden,  untergrub  man  diese  Lebens-  und  Staatsverfassung? 
War  doch  Sein  und  Erhaltung  unauflöslich  an  das  Gesetz  geknüpft,  mit  ihm  so  identificirt,  da^s  das 
Gesetz  nicht  etwa  einen  gesonderten  Wissenschaftsgegenstand,  sondern  den  eigentlichen  Lebensträger 
bildete.  —  Es  resultirl  aber  auch  hieraus,  dass  die  Schrifllorschung  sich  bis  auf  das  einzelnste 
Einzelne  erstrecken  niusste.  Schon  von  dem  Begriffe  Staatsverfassung  ausgegangen  zeigt  sich  dieses 
Resultat  als  naheliegend.  Das  Grundgesetz  eines  Staates  wird,  je  höher  es  in  den  Augen  der  Bürger 
stehet  und  je  tiefer  sich  die  Achtung  vor  dem  Gesetz  in  ihnen  eingelebt,  mit  der  genauesten  Sorgfalt 
durchlesen  und  durchforscht:  jeder  Ausdruck,  jedes  Wort  wird  abgewogen,  aus  einem  diakritischen 
Zeichen  zuweilen  .\ulschluss  gesucht;  man  fragt,  warum  der  Gesetzgeber  diesen  Terminus  gewählt, 
ob   das. Gesetz  nicht  in  kürzeren  Worten  wäre  zu  fasseji  gewesen  n.  s.  w..   und  schlicsst  hieraus  auf 
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Siuu  uiul  Deulung  des  Geselzes.  Kanu  es  befreiiKlen,  wenn  aucii  in  der  Schriflfoi'sclmng  ein  solches 
Verfahren  eingeschlagen  wurde?  Lag-  doch  hier  noch  eine  grössere  Berechtigung  hierzu  vor,  als 
hier  der  grosste  Gesetzgeber  spricht,  bei  dem  Prägnanz  nnd  Schärfe  nicht  vermisst  werden  können, 
und  diese  Berechtigung  steigerte  sich  zur  höchsten  Verpflichtung,  als  hier  die  Gottheit  spricht,  sie 
Gesetze  und  Vorschriften  ergelien  lässt!  —  Dieser  Gedanke  wandelte  aber  auch  die  Verpflichtung  in 
mit  der  innigsten  Liebe  und  Wärme  ergriffene  Beschäftigung  um,  und  es  bietet  sich  hierdurch  nocii 
ein  anderes  Moment  dar:  die  Selbst bcrechtigung  der  Forschung.  Die  Schrift  selbst  macht 
an  mehreren  Stellen  die  Forschung,  das  Gesetzesstudium,  zur  Pflicht:  „Du  sollst  davon  sprechen,  wenn 
Du  zu  Hause  sitzest  und  auf  dem  Wege  gehest  u.  s.  w."  (Deuteronomium  6,  7.  11,  lü),  „Du  sollst 
darüber  nachdenken  Tag  und  JN'achf-  (Josua  Gap.  1,  8)  u.  a.  m.  Das  Studium,  die  Forschung 
setzt  sich  also  als  Selbstzweck,  sie  hat  nicht  die  Ausführung  allein  zum  .\usgangspunkt  und  Ziel, 
sondern  verlangt  das  Befassen  mit  dem  Gesetze  an  sich,  die  geistige  Thätigkeit  soll  auf  dasselbe  ge- 
richtet, das  Gesetz  dem  Geiste  Stoff  und  Nahrung  bieten,  die  Arena  sein,  innerhalb  welcher  er  sich 
bewege  und  seine  Thätigkeit  entfalte.  Hierdurch  soll  der  Innern  Verbindlichkeit  des  Gesetzes  eine 
neue  Basis  gegeben  werden:  es  gehört  nicht  mehr  aliein  dem  Geniüthsleben  an,  sondern  rückt  in  die 
AVeit  des  Geistes;  was  Gegenstand  häufiger  Reflexion,  Avoran  der  Geist  in  öfterer  Wiederkehr  seine 
Functionen  übt,  wird  ihm  zum  unentbehrlichen  Lebenstoff. 

Wie  selbslständig  jedoch  diese  Richtung  hervortritt,  ihren  letzten  Grund  niuss  sie  in  der  Aus- 
führung des  Geselzes  haben;  sie  muss  sich  als  Theorie  erkennen,  deren  eigentliche  Aufgabe  es  ist, 
der  Anwendung  zur  Grundlage  zu  dienen.  Die  Mosaische  Lehre  will  alle  Lebensverhältnisse  durch- 
dringen und  regeln.  Sie  bietet  daher  der  blossen  Gonteraplation  keinen  eigentlichen  Boden:  jedes 
Gesetz  mahnt  au  die  Wirklichkeit,  spricht  zu  dem,  einen  realen  Standpunkt  auf  Erden  einnehmenden 
iMenschen  und  zeigt  ihm,  wie  er  mitten  in  der  Realität  des  Lebens  die  Annäherung  an  Gott  und  durch 
sie  die  Aussöhnung  des  im  .Menschen  waltenden  Dualismus  finde.  Die  Anempfehlung  „über  die  Lehre 
fleissig  nachzudenken"  konnte  daher  selbst  auf  die  Forschung  über  Gott,  sein  Wesen,  seine  Eigen- 
schaften u.  s.  w.  sich  nicht  beschränken;  von  ihr,  wenn  sie  zur  allgemeinen  Pflicht  gemacht  wird,  ist 
nur  einschritt  zur Transceudenz  und  zu  einem  alle  wirklichen  Lebensveriiältiiisse  zerstörenden  idealen 
Mysticismus.  Neben  der  Erkenntniss  Gottes  soll  das  Nachdenken  der  Weise  der  Vollführung  des 
Gesetzes  gewidmet  sein  und  in  ihm  seinen  Halt  finden.  Und  hier  ist  der  Scheideweg,  auf  weichem 
in  mehreren  Phasen  der  jüdischen  Religionsgeschichte  die  Anschauungen  auseinander  gingen.  ALinche 
Speculation  verblieb  innerhalb  dieser  Grenzen;  und  wie  auch  der  Geist  in  kühnem  Aufbaue  Schlüsse 
auf  Schlüsse  häufen,  und  auf  mitunter  unschein!)aren  Unterlagen  Riesenwerke  aufTühreii  mochte,  er 
war  sich  bewusst,  dass  er  nach  seinem  Princip  im  realen  Boden  der  Lehre  wurzele  und  von  deren 
specifischem  Gehalt  und  Inhalt  ausgehe.  Manche  Speculation  setzte  sich  im  Gegentheile  die  Be- 
schauuug  zum  Ziele,  erblickte  im  metaphysischen  Forschen  die  alleinige  Aufgabe;  und  der  Mosaisinus 
kam  ihr  unvermerkt  nach  Geist  und  Wort,  nach  Inhalt  und  Ausführung  abhanden.  Diese  Erscheinung 
tritt  am  prägnantesten  in  den  Gegensätzen  der  palästinischen  und  alexandrinischen  S  chri  ft- 
fcrschung  hervor.  Wir  werden  im  Folgenden  versuchen  sie  nach  ihrer  formalen  Richtung,  nach 
ihrer  Fh'klärungsweise  der  Schrift  geschichtlich  zu  erforschen,  um  hierdurch  manchen  Aufschluss  für 
die  in  jener  bedingte  materielle  Richtung  zu  erlangen. 
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Die  aus  dem  babylouischcu  Exil  Zurückkehrenden  brachten  einen  nach  Erkenntuiss  des  Gesetzes 
und  der  Belehrung  in  ihm  sich  sehnenden  Sinn  mit.  Und  dieser  Belehrung  bedurfte  es  sehr  bei  dem 
Mangel  an  Schriflbüchern  und  dem  allmäligen  Aussterben  der  hebräischen  Sprache  als  Volkssprache 
(Xeheraias  Cap.  13,  2-i).  Aber  noch  ein  anderes  Bediirfniss  machte  sich  geltend.  Die  Zeit  hatte 
neue  Verhältnisse,  neue  Lebens-  und  Rechtszuslände  erzeugt,  fiir  die  es  der  Regelung  und  Xormirung 
bedurfte,  die  aber  nur  durch  erweiterte  Anwendung  der  Schrift,  der  allein  gültigen  Basis  für  Ein- 
richtung und  Verordnung,  gefunden  werden  konnte.  Andererseits  bedurfte  die  Schrift  Erläuterung 
vieler  in  ihr  enthaltenen  Gesetze,  die  dem  gegenwärtigen  Volksbewusstsein  etwas  ferner  gerückt  waren, 
oder  über  deren  Weise  und  Umfang  der  Ausführung  nach  der  tiefen  Verehrung,  die  jetzt  für  die 
Lehre  und  jedes  ihrer  Gesetze  gehegt  wurde,  beängstigende  Ungewissheit  entstand.  Es  erhoben  sich 
nun  Männer,  die  diese  Belehrung  ertheilten:  sie  sind  bekannt  unter  dem  Namen  Soferim.  Ihre 
Aufgabe  war  eine  doppelte:  die  Schrift  zu  erläutern,  und  durch  Analogie  aus  ihr  Vorschriften  für  neu 
auftauchende  Fälle  abzuleiten.  Die  Schriflforschung  selbst  war  in  diesen  Uraulangen  ganz  einfach 
und  fand  ihren  Ausdruck  in  der  Exegese:  die  Schrift  wurde  erläutert  zum  Zwecke  des  religiösen, 
die  Ausführung  normircuden  Verständnisses;  und  diese  Erläuterung  gab  manche  Analogie  an  die  Hand, 
die  nicht  sowohl  als  Anhang  zum  Gesetze,  als  vielmehr  als  eigentliche  Deutung  betrachtet  werden 
konnte,  daher  die  auf  diesem  Wege  gefundenen  Bestimmungen  als  biblische  angesehen  wurden.  Auch 
die  Benennung  Soferim  weiset  auf  diese  exegetische  Beschäftigung  hin:  "sid  zur  Zeit  des  Lebens 
der  hebräischen  Sprache  „Schreiber,"  bedeutet  zur  Zeit  des  zweiten  Tempels  „Gelehrter":  es  schliesst 
sich  nämlich  an  -£0  Buch,  Schrift  an:   „Schrifterklärer"'). 

Die  Schrifterklärungen  dieser  Soferim  haben  sich  nicht  besonders  erhallen:  sie  flössen  durch 
ihre  Einfachheit  mit  der  Schrift  zusammen,  nur  einzelne  Spuren  werden  uns  weiter  auf  manche 
dieser  alten  exegetischen  Momente  führen.  Hingegen  werden  manche  Verordnungen  als  a'isiD  'in 
angeführt,  die  sich  nicht  als  weitere  Ausführung  und  Erläuterung  der  Schrift,  sondern  als  das  Gesetz 
umzäunende  und  es  bestärkende  Einrichtung  ankündigen.  So  manche  über  die  Schrift  hinaus- 
gehende verbotene  Verwandschaftsgrade  (Jebamot  Cap.  2,  3),  sie  werden  als  ein  Verband  um  das 
Gebot  angegeben  mi-onicN-j.  Die  Mischna  nennt  überhaupt  ältere  Bestimmung  Q'—ionaT  (vergleiche 
Synhedrin  10.  3).  der  spätere  Ausdruck  o'Cin  (Weise)  und  der  noch  spätere  ;::i  (unsere  Lehrer)  wird 
für  die  alle  Zeil  nicht  gebraucht,  in  dieser  existirten  nur  cnii^  ^j. 


',  Mit  Unrecht  nennt  Zunz,  gottesdienstliche  Vorträge  S.  32,  die  Deutung  von  isien  Esra,  Csvp.  7,  11  eine  unriclitigc. 
Nacli  dem  Sprachgebraucli  Jcs  zweiten  Tempels  legte  man  diesem  Worte  die  Bedeutung  Sehrifterklärer  bei,  und  dieses  ist  mit  dem 
dortigen  Trr:  isic  ausgedrütkt. 

^,    Vergleiclie  jedoch  Jebamot  20  a  Jerusclialmi  2,  3. 

»)  Soferim  ist  demnach  .in  sich  eine  ehrenhafte  Benennung,  da  sie  sich  auf  die  iiltcstcn  Lehrer  zurückbezieht;  daher  spricht 
Rabbi  Gajnaliel  Sota  15a  n:r-nsi  •'S  ■\n':7\  b'-i21d.  Vergleiclie  auch  Kclim  13,  7  'iri  s'iaio  Vi-T'n  -i'in  in  vrin''  -i  -i::».  Seiner 
cigentlidieu  Bedeutung  nacli  „Schrifterkliircr"  musstc  jedoch  in  spiiterer  Zeit,  wo  das  Studium  sich  nacli  gi-össeren  Dimensionen  aus- 
gebreitet und  nicht  mclir  bei  der  Kxcgese  stehen  blieb,  der  sieh  mit  der  Exegese  beschäftigende  "i3io  weniger  gelelirt  er- 
scheinen, als  der  das  Studium  in  seiner  ganzen  Tragweite  umspannende  :rn;  daher  SoUi  1,49  a;  Iva  i2i.s  SnJ.i  iir-S-s  'i 
X':t-i:  s'iBBi  .s'nSC3  ''in^S  s's'rn  n»  ripnn  .i';  nrr.  Raschi's  Erklärung:  .iipilTi  ■'i-ihl  S'iSD  scheint  niclit  befriedigend .  dn 
ripwn  >ieSa  wohl  elier  unter  dem  .«<vm3  zu  verstehen  «äre;  vergl.  Sehbbat  1,  3  piip  ripii'.-n  p^n  nsii  ;inn.  Auch  steht  nach 
unserer  Auflassung:  s'';!n   K'-so   !*'E':n  in  entsprechenderer  Ordnung. 


Diese  Sofcrim  stehen  iu  innigem  Zusammenliange  mit  der  sogenannten  grossen  Sjuagoge 
und  geben  Aiifschluss  über  deren  Wirksamlieit.  Abot  1,  1  wird  „von  Männern  der  grossen  Synagoge"' 
(.T'n;n  roo  'u;n)  berichtet,  „denen  die  Propheten  die  Lehre  übergaben",  das  ist,  die  unmittelbar  auf 
die  Propiieten  folgten  und  an  deren  Stelle  traten.  Diese  Männer  lebten  nicht  zu  Einer  Zeit:  es  werden 
als  deren  erste  Mitglieder  Esra  und  Nehemia,  als  letztes  Glied  Simon  der  Fromme  genannt,  Jene  beim 
Beginn  des  zweiten  Tempels,  Dieser,  nach  talmudischeu  Quellen,  zur  Zeit  Alexander  des  Grossen*). 
Also  ein  fortlaufendes  „Gollegium"  (wie  no::,  eigentlich  Versammlung  ausdrückt)  durch  etwa  200  .lahrc, 
von  dem  jedoch  bis  auf  die  aus  der  Schrift  (Nehemias  7,  7)  bekannten  Namen  und  den  vorgedachten 
Simon  Niemand  namhaft  gemacht  wird.  Zu  dem  in  diesen  Momenten  liegenden  Befremdenden  tritt 
uoch  der  Umstand  hinzu,  dass  ausser  den  bekannten  drei  Sprüchen:  ,,Seid  vorsichtig  im  Gerichte, 
stellet  viele  Schüler  aus,  machet  einen  Zaun  um  die  Lehre"  (Albot  1,  1)  sich  von  dieser  grossen 
Synagoge  keine  irgend  welche  Manifestation  auf  gelehrtem  Gebiete  erhalten  hat,  und  doch  konnten 
nur  Studium  und  Wissen  allein  die  Berechtigung  geben,  an  die  Stelle  der  Propheten  zu  treten,  und 
mit  gleicher  Autorität  Einfluss  auf  Zeitgenossen  und  Folgezeit  zu  üben.  Ich  habe  an  einem  andern 
Orte  '-)  den  hochwichtigen  Inhalt  dieser  Sprüche  für  die  damalige  innere  und  äussere  Gestaltung 
Palästinas  darzuthun  versucht  und  hervorgehoben,  dass  sie  gleichsam  die  Devise  für  die  Thätigkeit 
bildete  auf  die,  sollte  nicht  der  neue  Staat  nach  innen  und  aussen  zusammenfallen,  das  Ziel  wahr- 
haft für  Glauben  und  Vaterland  begeisterter  Männer  gerichtet  sein  musste.  .Aber  diese  Aufschrift  ist 
eine  allgemeine;  sie  zeigt  wohl,  wohin  in  bald  zweihundertjähriger  ^Yi^ksamkeit  gestrebt  wurde;  aber 
wie  man  an  diesem  Ziel  anlangte,  welche  Kräfte  in  Bewegung  gesetzt  wurden,  wie  sich  das  innere 
Religionslebeu  durch  diese  Periode  ausbildete,  welche  Geistesthätigkeit  sich  entfaltete,  hierüber  herrscht 
Dunkel.  Durch  die  Soferim  wird  es  aufgehellt.  Sie  waren  die  Lehrer,  sie  kräftigten  den  Staat,  dass 
er  den  siiüler  unter  syrischer  Herrschaft  ihn  bis  auf  den  Grund  erschütternden  Stössen  widerstehen 
konnte,  und  von  ihnen  haben  sich  vielfache  Monumente  erhalten.  —  Hierdurch  liegt  auch  nahe,  dass 
diese  Sofcrim  selbst  die  grosse  Synagoge  bildeten.  Die  persischen  Könige  und  die  sie  stellver- 
tretenden Satrapen  überliessen,  wie  die  Geschichte  vielfach  bezeugt,  den  judäischen  Staat  nach  seiner 
iuuern  Verwaltung  sich  selbst;  und  diese  Verwaltung  nahm  nach  dem  oben  Bemerkten  die  Schrift 
zur  Basis  und  wurde  nach  deren  Vorschriften  geregelt;  das  innere  politische  Leben  fiel  also  mit  dem 
religiösen  zusammen,  und  es  bedurfte  urasomehr  oberster  Wächter  und  Bewahrer  des  Gesetzes,  als 
nur  durch  sie  allein  auch  das  Recht  den  eigentlichen  Stützpunkt  und  Ausführung  erlangen  konnte. 
Diese  obersten  Wächter  des  Gesetzes  waren  zugleich  die  Venvalter  des  auf  das  Gesetz  coustruirten 
Staates  und  bildeten  die  höchste  Obrigkeit.  Diese  wurde  genannt  .^7--:^  no:3  „die  grosse  Versammlung", 
ebenso  wie  in  späterer  Zeit  der  höchste  Gerichtshof  die  Benennung  n7n:  tmn:o  „das  grosse  Syuedrion" 
d.  h.  Rathssitzung  oder  Rathsversammlung  (vergl.  aifidoio,').  Von  dieser  grossen  Versammlung 
oder  dem  obersten  Gerichtshofe  gingen  die  wichtigsten  Schrifterklärungen  und  religiösen  Einrichtungen 
aus :  seine  Mitglieder  waren  die  Soferim.  Die  Benennung  „grosse  Versammlung"  wurde  eine  bleibende 
Bezeichnung  für  die  Zeit  des  Bestehens  dieses  Soferischen  obersten  Gerichtshofes;   man  wollte  hier- 


')   Nach  Josephus  Alterthüm.   11.  8  etwas  später. 

•)   Frankel  Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Jadenthums,  1.  Jahrg.  Seite  209. 


iliii'cli  \oii  der  spälerii  Pciiodi'  scheiden,  y\o  dieser  Gericiilshof  den  Xaineu  „Synhedriou'-  führte.  —  Es 
wird  sich  aber  auch  ergehen,  woher  der  Uebero-aiig  der  grossen  Versammlung  iu  das  Synhedriou 
und  worin  der  soferische  und  der  svnhedriale  Gerichtshof  sich  von  einander  unterscheiden,  und  werden 
wir  hierdurch  den  Schluss  der  soferischen  Periode  ermittelu. 

Aböl  1.  2  wird  Simon  der  Fromme  von  den  Ueberbleibseln  der  grossen  Synagoge  (n'7n;n  rc:2'-r~c) 
genannt,  mit  ihm  wurde  die  grosse  Synagoge  abgeschlossen;  dieses  ist  auch  ganz  iu  den  Verhält- 
nissen seiner  Zeit  gegründet.  Der  niacedonische  Eroberer  mochte,  so  gnädig  er  sich  auch  nach 
den  übereinstimmenden  geschichtlichen  Berichten  dem  ihm  lange  hartnäckigen  Widerstand  leistenden 
Palästina  bewies,  dennoch,  wie  er  auch  in  mehreren  griechischen  Staaten  tiiat,  manche  Veränderung 
iu  der  inuern  Verwaltung  getroffen  und  die  grosse  ,, Versammlung-,  diesen  obersten  Gericiilshof,  der 
dem  Lande  eine  gewisse  Selbstständigkeit  uud  republikanische  Verfassung  verlieh,  aufgehoben  haben. 
.Aber  dem  Volke  waren  seine  alten  Institutionen  theuer.  es  mochte  sie  nicht  lasscu:  und  so  bildete 
sich  von  Neuem,  wahrscheinlich  in  den  nacii  .Alexanders  Tode  ausgebrochenen  Verwirruugeu.  in  denen 
der  Blick  der  sich  bekriegenden  Feldherren  sich  nicht  nach  Palästina  wenden  konnte,  der  oberste  Ge- 
richtsiiof.  der  nun  die  bei  den  Grieclien  für  Senat  übliche  Benennung  Synhcdrion  annahm  ').  Dieses 
Synhedriou  zählte  nicht  mehr  Soferim  zu  seinen  .Mitgliedern,  sondern  die  durch  erweiterte  .Vnschanungs- 
weise  (Vergl.  weiter)  an  deren  Stelle  getretenen  Sekenim-j.  Und  hierin  liegt  seine  wesentliche 
rnterscheiduug  von  der  grossen  Versammlung:  die  Entstehung  der  Synhedriou  fällt  mit  der  weiter 
zu  erwähnenden  neuen  Periode  der  Schriiiforsciiuug  zusammen;  der  letzte  namhafte  Sofcr  war  Simon 
der  Fromme,  mit  ihm  schloss  die  grosse  Verrsammiung  und  zugleich  die  soferische  Periode  •■•).  Her- 
vorzuheben ist  noch,  dass  der  erste  dieser  Soferim,  Esra  —  sein  Ehrenname  ist  i-:i:n  —  ein  Priester,  und 
i!er  letzte.  Simon  der  Fromme.  Hohepriester  war.  Es  ist  daher  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  anzu- 
nehmen, dass  durch  die  Zeit  der  grossen  Versammlung  der  Hohepriester  an  'deren  Spitze  stand  '').  so- 
wie nach  dem  Berichte  des  Joseiiiuis  die  Hohepriester  die  Vertreter  des  Staates  gegen  aussen  waren.  •'). 


I)  Ich  liabo  beivio  in  m„-iiio-.-  Sclivift,  „ilor  gericlitliche  Uewui»  luicli  mosaisch  talnuicliselieni  Ucclite"  Seite  tJS  bemerkt,  (iass 
die  gricehisclic  Bcncnniiiic;  fiilireti'ien  Aemter.  Elivcnstellcn  u.  s.  w.  aas  ilci-  Zeit  iiaeli  der  Eiobeniiis  Alexanders  datiron. 
Die  Benennung  „Syncdrion'-  dürllc  als  eine  bei  den  Grieclien  allgemein  ycbriiueldiche  vorsatilich  gcwiiblt  worden  sein;  der 
sich  neu  constituirendc  Gcrichtsliot"  zog  hierdurch  weniger  Aufincrksamkeit  auf  sieh  und  konnte  mit  mehr  Sielierheit  wagen,  an  die 
Stelle  der  aufgehobenen  grossen  Versammlung  zu  treten.  —  Die  Darlegung  des  Textes  hat  die  talmudischc  Angabe  über  die  Zeit 
Simon  des  Frommen  zur  Grundlage,  und  dürfte  gerade  für  deren  Richtigkeit  sprechen.  Docli  findet  sie  auch  nach  den  Mittheilungen 
des  Joscpluis  ihre  Begründung,  da  die  .Vl)weichuug  etwa  20  Jahre  betrügt,  uml  die  Unterwerfung  Palastinas  durcli  Petoknüius  I.agi 
die  obige  Darstellung  cljcnfalls  zuUisst. 

«)  Diese  Benennung  für  sehr  alte  .\uiorcn  kommt  nicht  selten  vor.  Vergl.  Succa  4«  a.  =-;pi  rix-.-.  Vergl.  auch  Scliübbat  e4 
l-;Vi-Sin  D-;,-i  uud  sonst.  Auch  bei  Sivach,  der  nach  der  begründeten  allgemeinen  Amiahnie  unter  Simon  dem  Zweiten  lebte,  findet 
sich  noch  der  Ausdruck  nniaßvnnn;  jedoch  schon  häufiger  aci/oi  Chachamin\;  die  uo'/in  ist  liei  ihm,  wie  Cap.  24  zeigt,  die  I.eh.c. 
Seltener  ist  bei  ihm  der  Ausdruck  yQC'.iiuinf'iS,  der  !\uch  zwei-  oder  dreimal  in  den  Buchern  der  Maccabiier  vorkonunt. 

»)  Auch  der  Ausdruck  von  „den  Ueberbleibseln"  [i  n;r  'ts'o),  wolchcr  anzeigt,  dass  nicht  Simon  allein  übrig  geblieben,  findet 
durch  Obiges  Erklärung,  Es  Ictjtcn  zu  seiner  Zeit  noch  mehrere  Soferim,  welche  „Ucbcrblcibsel,"  frühere  Mitglieder  <ler  aufgelösten 
grossen  Versammlung  waren;    Simon  der  Erommc  war  der  Xamhaftcste  unter  ihnen. 

••}  Esra  selbst  war  zwar,  da  er  von  einer  Seitenlinie  abstammte  (vergl.  Esra  Cap.  7  v.  1—5.  Xcbcmia  Ca[..  1-2  v.  10—12" 
nicht  Hohepriester,  stand  aber  dem  Ansehen  nach  über  demselben. 

'"■  Aus  dem  bisherigen  ergibt  sich  auch  die  eigentliche  Entstehungszeit  der  Synhcdrin,  ilie,  insotern  nicht  die  Benennung,  sondern 
dos  Institut  des  obersten  Gerichtshofes  in  Erwägung  kommt,  in  den  Beginn  des  zweiten  Tempels  fällt;  das  sogenannte  Synhcdrion  ist  nur  die 
Eortsetzung  der  .alten  grossen  Versnmnilimg.     Vergl.  auch  Monatsschrift  a.  a.  0.  Seite  48  Anmerkung;    Der  gerichtliche  Beweis  a.  a.  (». 


Mit  der  Pcrserlierrscliafi  schliesst  die  Periode  der  Soferim  und  zugleich  die  ersle  Phase  der 
SchrifiCorschuiig:  die  exegetische').  Die  Forschung  tritt  iniu  in  einen  neuen  Kreis,  iu  den  des 
selbständigen  Studiums.  Die  Exegese  der  Soferim  leitete  unmittelbar  aus  der  Schrift  ah  und 
hing  die  auf  diesem  AVege  gewordenen  Erklärungen,  die  eben  so  viele  Besiimnuingcn  waren,  als 
(lorrollarien  au  die  Schrift  an.  Diese  vereinzelten  Bestimmungen  nmssleu  notiiwendig  mit  dem  Fort- 
rücken der  Zeit  zu  einer  bedeutenden  Höhe  anwachsen,  und  bildeten  eine  formlose  Anhäufung 
eines  grossen  in  seiner  Zusammeuhanglosigkeit  sich  erdrückenden  Stoffes.  Dieser  Stoff  war  zu  über- 
wältigen, war  in  ein  System  zu  bringen:  die  Summe  dieser  überkommneu  Lehrsätze,  die  gleichsam 
Glossen  zum  Gesetze  bildeten,  bedurften  des  Ordnens  und  der  logischen  Verbindung  unter  sich  und  mit 
dem  Gesetze.  Die  Schrift  bildete  die  Unterlage,  aber  es  wurde  nicht  unmittelbar  an  das  Gesetz  an- 
geknüpft, sondern  das  Gesetz  wurde  oben  an  gestellt  und  nach  seinen  verschiedenen  Richtungen  und 
Ausläufen  bestimmt.  Das  früher  bezeichnete  Moment  der  Forschung  kam  jetzt  erst  zur  eigentlichen 
Geltung:  bei  den  Soferim  war  es  in  den  Kreis  der  Praxis  gebunden  uud  auf  naheliegende  vor- 
kommende Fälle  beschränkt;  die  folgende  Periode  forschte  über  das  Gesetz  selbst,  und  bestimmte 
aprioristisch  die  aus  ihm  abzuleitende  Xorm.  Mit  dieser  Forschungsweise  beginnt  die  Periode  der 
Mischua,  die  einen  Zeilraum  von  ungefähr  500  Jahren  umfasst.  Die  Lehrweise  der  Soferim  ist 
]\Ii  drasch.  Erklärung,  Erforschung  der  Schrift:  die  neuere  Lehrweise,  das  freigewordene  Studium, 
Mischua-).  Doch  schloss  natürlich  die  Mischna  nicht  den  Midrasch  aus:  es  wurde  noch  ferner 
zuweilen  an  die  Schrift  angeknüpft,  um  einen  Lehrsatz  aus  ihr  zu  beweisen,  oder  die  Schriftstelle 
durch  einen  Lehrsalz  zu  erkläreu.  überhaupt  wurde  aus  dem  Midrasch  neues  Material  zur  Bereicherung 
und  Vervollständigung  der  Mischna  herbeigeholt  ^). 

Zu  dem  Entstehen  der  Mischua  scheiut  auch  ein  äusseres  iMomeiit  mitgewirkt  zu  haben. 
Palästina  war  durch  die  grosse,  Vorder-Asien  tief  erschütternde  uud  ihm  neue  Bahn  vorzeichnende 
Umwälzung  aus  einem  persischen  ein  griechischer  Vasallenstaat  geworden.  Sein  Verhältniss  nach 
Aussen  mochte,  wenn  man  von  dem  Kriegszug  des  Ptoloraäus  Lagi  uud  manchen  sich  daran  knüpfen- 
den Folgen  absieht,  sich  nicht  wesentlich  verändert  haben;  umsomehr  machte  sich  aber  der  Wechsel 
der  Herrschaft   im  religiösen  Gebiete  fühlbar.     An  die  Stelle  der  rohen  und  nur  durch  orientalischen 


1;  Mit  der  exegetischen  fällt  auch  zusammen  die  lienmeneutisclie  Thätigkeit  dieser  Zeit,  von  der  der  Talmud  spricht  (vergl. 
Megilla  3  a.  cvi.n  nt  riiS'-^  und  deren  Sjiuren  im  Onkclos  zu  finden  sein  dürften.  Doch  gehört  dieses  nicht  mehr  in  den  eigent- 
liclien  Bereich  unserer  Aufgabe,  die  sich  nur  auf  die  Schriftforschung  beschränkt.  Auch  die  Untersuchung  ülier  sogenannte  soferische 
Verbesserungen  :''isio  ';v''"',  sowie  über  Ken  uud  Ketib  konnte  liier  nicht  iliren  Platz  finden.  Mehreres  hierüber  vergl.  Frankel 
Vorstudien  zu  der  Septuaginta  S.   172.  219.   flf. 

*)  Misclma  wird  nach  mancher  Erklärung  als  Wiederholung,  Verdoppelung  genommen,  gleichsam  das  zweite,  das  mündliche  Gesetz, 
vergl.  Arucli  v.  rty:.":,  und  so  wird  sie  auch  bei  Epiphanius  und  Novelle  144  unter  der  Benennung  ätviiQuictg  angefülut.  Da  aber 
der  Casus  Constractus  n;Bf:  (nirjrs  TNa 't  njrtj  u.  s.  w.)  und  nicht  n:rcJ  wie  Deuteronominm  Cap.  17  v.  18  lautet,  so  ist  es  von 
dem  aramäischen  mv  oder  n:.-.  (daher  auch  p.T':.T:)  „verdeutlichen,  klar  machen,"  abzuleiten.  Auch  diese  Bedeutung  hat  Anich  und 
er  fülirt  Deuteronomium  Cap.  6  a.-;:ci  als  Beleg  an.  Vergleiche  auch  Onkelos  das  ii;;ri.  Ilic  Benennung  Mischna  kam  übrigens 
erst  im  Verlaufe  dieser  Periode  auf. 

?)  In  der  Aufeinanderfolge  der  verschiedenen  Studienzweige  wird  zuweilen  Midrasch,  Mischna:  zuweilen  Mischna,  Midrascli 
.ingefuhrt,  vergl.  Zunz  a.  a.  0.  S.  43,  Anmerkung.  Grätz,  Geschichte  der  Juden,  Tlieil  4  S.  784.  Wo  Midrasch  vorangestellt  ist, 
ist  er  in  der  Bedeutung  der  einfachen  fortlaufenden  soferischen  Exegese  zu  nehmen,  und  er  wird  dann  auch  als  integrirendcr  Tlieil 
der  Schrift  betrachtet;  vergl.  Berachot  Hb. 
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Luxus  iiuponirenHeii  Perser  tialeu  nuu  die  feiugebildeteu  Griecheu;  jene  erweckteu  Verachluuo;, 
diese  mussten  bei  einem  an  geistige  Beschäftigung  gevvöiinteii  \o\k  Bewunderung  erregen.  Ein 
solcher  Einfluss  bedrohte  mehr  als  Unterjochung  und  Sklaverei  die  Existenz  des  Reiigiousstaates. 
Aus  äusseren  Angriffen  ging  er,  wie  die  bald  darauf  folgende  Zeit  und  die  Geschichte  alier  Zeiten 
lehrte,  stets  siegreich  hervor,  er  zog  sich  in  solchen  Iviinipfen  noch  fester  in  sich  zusammen.  Der 
griechische  Einfluss  hingegen  drohete  sich  mit  seinen  Lebenssäften  zu  vermischen,  seinen  Lebenskeim 
in  freundlicher  lockenden  Gestalt  zu  erdrücken,  die  Pulsadern,  das  Lebensblut  des  Staates  —  den 
Glauben  —  mit  hellenischen  Speculatiouen  und  Philosophemen  zu  versetzen  und  zu  zersetzen.  In  der 
Thal  entsteht  auch  schon  unter  dem  Nachfolger  Simon  des  P>ommen,  Autigouos  aus  Socho,  nach 
einer  jedenfalls  eine  historische  Unterlage  habenden  Erzählung  (Abot  des  A.  Nathan  c.  5)  die  Secte 
der  Sadducäer,  die  aber  nicht  (wie  daselbst  angegeben  wird)  aus  einem  Missverständuisse  der  Worte 
dieses  Lehrers  hervorging,  sondern  die  schon  in  sich  den  Stofl"  zur  Sectirerei  und  dem  Abfall  vom 
väterlichen  Glauben  trug  und  nur  etwa  das  scheinbare  Missverständniss  als  Vorwand  für  den  Abfall 
benutzte').  Und  diese  Richtung  überwucherte,  trat  bald  aus  dem  Gebiete  der  Secte  in  das  einer 
mächtigen  Partei,  die  den  bisherigen  Glauben  aufgeben  wollte  und  mit  der  endlich  die  treu  Gebliebenen 
einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod  —  die  JMaccabäerkriege  —  eingehen  mussten.  Den  Einsichiigereu 
war  wohl  vom  Beginn  an  das  Geüihrliche  dieser  Richtung,  und  wohin  ihre  Ausläufe  führen,  klar  ge- 
worden: sie  erkannten,  dass  zur  Abwehr  des  fremden  Einflusses  zerstreute,  umhergeworfene  Glossen 
nicht  genügen.  Es  bedurfte,  um  einen  religiösijn  Halt  zu  finden,  eines  das  Vereinzelte  zu  einem  Ganzen 
zusararaengliedernden  Aufbaues;  und  so  wurde  der  Anlauf  zur  Mischna  genommen  und  hierdurch 
der  Verstandsthätigkeit,  dem  Lockenden  griechischer  Speculationen  gegenüber  ein  weites  Feld  ge- 
boten. Und  wer  mit  dem  Geistesleben  des  jüdischen  Volkes  vertraut  ist,  und  wie  ihm  auch  in  den 
grössten  Bedrängnissen  Denken  und  Forschen  Bedürfniss,  nur  Denken  uud  Forschen  —  nicht  die 
Ausübung  allein  —  es  aufrecht  erhielten  uud  ihm  eine  alle  Wechselfälle  überdauernde,  geistige  Frische 
und  Elasticität  gaben,  dem  ist  in  der  Richtung  die  das  Glaubensstudium  in  der  Mischua  nahm  ein 
mächtiges,  feindliche  Einflüsse  eindämmendes  Element  unverkennbar.  — 

Die  Resultate  der  mischnischen  Forschungsweise  liegen  uns  in  einem  Werke  vor,  das  Mischua 
oder  Mischnajot  genannt  wird,  und  von  dem  im  2ten  Jahrhundert  nach  der  üblichen  Zeitrechnung 
lebenden  R.  .Jehuda  Hanasi  rcdigirt  wurde.  In  diesem  Werke,  das  in  6  Haupttheile  zerfällt,  werden 
bei  manchen  Lehrsätzen  oder  Mischua's -)  Autoren  namhaft  gemacht,  die  mit  wenigen  Ausnahmen 
nicht  über  das  erste  Jahrhundert  vor  der  üblichen  Zeitrechnung  hinaufsteigen  ^);  die  meisten  Misclina's 
werden  ohne  Namen  eines  Autors  angeführt,  und  von  diesen  haben  mehrere  ein  sehr  hohes  Alter. 
So   wird   mitunter   schon   von    frühen  Autoren    an    dem  Sinne    einer  Mischua   gezweifelt '').     Zuweilen 


')  Die  Worte  de«  Antigonos  dürften  übrigens  selbst  zu  einem  sc)icinharcn  Missverständuisse  nielit  Anlass  gegeben  babcn,  sie 
waren  viebnebr  Kegon  das  (;evichtet,  was  die  Sadducäer  aus  ibnen  gefolgert  baben  sollen.  Vergl.  Monatsschrift  a.  a.  O.  S.  212.  Der 
Sadducuistnus  battc  Wurzel  und  EntstehunE  in  der  aufgenommenen  grieebiscbcu  .\nscbauung6-  und  Denkweise. 

*)   Auch  der  einzelne  Sat?,  wird  Miscbna  genannt. 

»)  Alte  noch  über  die  Maccabiierzcit  hinaufsteigende  Autoren  Abot  1 .  wo  aber  nur  Sentenzen.  .\us  der  Maccabäerzeit 
Chagiga  2,  2.     Edujot  8,   4. 

*')  Vcrgl.  Oholot  2,  2.  nDi:.-i  an  und  das.  3,  ö.  'i2i  -lOis  S.si-t;ii"  i  sz^r  'i  ^i2t  'i31  ijks  ny^t  noiin  n  in;\s.  Vergl.  auch 
Echcbiit  3,  9.  'in  i;is  -cv  -zi  -S'i  ^iz-i  "iji  •>-:  •:i.'<  ;n  iSsi  'wi  -y:  "'^-  Mcnacbot  68,  «.    ist  |'3  nt  rrS  z-i'n  .sp  ;i2tj'i  :'r". 
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wird  mitgctiieih,  dass  man  eine  alte  Mischna  abrogirt,  und  es  divergiren  die  frühesten  Autoren, 
welche  Gestaltung  die  Mischna  nach  ihrer  Abrogation  angenommen  ');  auch  wird  häufig  in  der  Mischna 
angeführt  „man  sagte"  —  ncs  — ,  das  von  früheren  Autoren  erklärt  oder  über  das,  wie  es  zu  verstehen 
sei,  vou  ihnen  disputirt  wird  '-),  endlich  weisen  auch  mehrere  Archaismen  ^),  sowie  kurz  gedriingte  Auf- 
schriften *),  auf  eine  alte  Zeil  hin.  Zwar  ist  eine  Bestimmtheit  über  die  eigentliche  frühere  Gestaltung 
nicht  zu  erlangen;  die  vollständige  Ordnung  und  Klassificirung  ist  das  >Verk  einer  späteren  Zeit: 
doch  scheint  schon  früh  die  Grundlage  zu  selbstständiger  Vertheilung  und  Verarbeitung  des  Stoffes 
gelegt  worden  zu  sein  ^).  Ueberhaupt  sind  der  heutigen  Mischnaredaction  andere  Redaclionen  voran- 
gegangen; R.  Akiba  (lebte  zur  Zeit  des  Barkochbischen  Aufstandes  unter  Hadrian),  redigirte  die 
Mischna  und  es  wird  einer  aiteu  Mischna  (n:viNn  nrco)  vor  ihm  gedacht").  Die  Ermittelung  dieser 
frühereu  Redactioneu  niüsste  wichtige  literarhistorische  Aufschlüsse  liefern  und  Licht  über  die  Mischna 
der  alten  Zeit  und  in  welchem  Zusammeuhange  geforscht  wurde,  verbreiten;  allein  es  drohet  jeder 
Versuch  an  dem  Umstand  zu  scheitern,  dass  die  letzte  Redaction  (die  des  R.  Jehuda  Hanasi)  die 
frühereu  Redactioneu  ganz  in  sich  aufnahm ,  und  Lehrstoff  aber  nicht  Zeit  berücksichtigend ,  das 
Vorgefundene  mit  späteren  Zusätzen  so  zusammenwebte,  dass  Aelteres  und  Jüngeres  in  Eins  ver- 
schmolz. Eine  tiefer  eingehende  Analyse  dürfte  jedoch  auf  bemerkbare  Spuren  der  früheren  Re- 
dactioneu führen.  Die  uns  vorliegende  Mischna  zeigt  bei  genauerer  AuHassung  in  mehreren  Tractateii 
eine  systematische  Orduung  und  Vertheilung  des  Stoffes,  einen  vou  einem  inneren  klassificirenden 
Gedanken  getragenen  Zusammenhang  sowohl  der  grösseren  Abtheilungen  als  der  Lehrsätze  '').  Wenn 
nun  in   den  logisch  geordneten  Traclateu   manche   den  Zusammenhang  störende  Mischna   erscheint. 


. •  ■  ,'  ' 

')   Vergl.  Niilda  10,  ß.  'i;i  :''t;is  'S'iS'  .i':  SSn  r^z  'in;  t:!*?  ntn  '1:1  ini-j  3t  i;-  .i:rvn  3't;is  vn  n;vi-N-i;. 

*)  Vergl.  Orla  2,  6.  'i;i  nsx  noSi;  Kelim  3,  5.  n."S  nS;  das.  8.  ti::.s  n;::  (Miol.jt  14,  2.  '1:1  ;vn  it;s  nrjri;  Mikwaot  3,  3. 
nss  sS  tiz^ps  '1  ISS  und  sonst  liäußg.  Hervorzulieben  ist  vorzüglich  Pesadiim  38  b.:  'S  Ti.s  fsini  S 'JsS  'nSs»  '1:1  H''"«  'n  lis'  S':.-' 
min  nSn  noM  nn  und  dieses  n"S  'in  ist  die  dortige  Misclma  35a. 

'}    So  Kelim   1,  2.  3'i;2  ■3irni;  Baba  Kama  1,  2.   Ti-;n: nivzn \-i:nT  S3;  das  :n  das.  1,   1.  wird  sehon  vom  Rab. 

'das.  6  b.}  aiiflfallend  gefunden. 

■•)   So  Scliabb.-it  1,   1.     Baba  Kania  1,   1  ff.     Kelim  1,   1—4,  2,   1   und  a.  m. 

')  So  zeigt  üholot  1,  2  die  abstracte  ^nicht  exegetisch  an  die  Schrift  anknüpfende)  Lehre  über  Icvitische  Verunreinigung  durch 
eine  Leiche.  Die  zwei  Mischnas  sind,  wie  das  Anmerkung  8  gedachte  nci:n  ai  zeigt,  alt.  Zu  vergleichen  ist  hier  auch  Chagiga 
14  a.  .-iibn.vi  3"i  ;j  ^is  xrin:"'0  ^'^D  sr'pr  i"'':nt  iS  il-s;  also  schon  •ii'i.n.x  ein  Tractat. 

')  Xasir  6,  1.  Synhedrin  3,  4.  Edujot  7,  2.  Doch  ist  njvi'Ni  n:ro  niclit  allenthalben  der  Ausdruck  für  die  dem  R.  Akiba 
vorangegangene  Mischna:  Ketubot  5,  3  heist  es  njir.ST  n:rt;  11  und  bezieht  sich  auf  Mischna  2,  wo  auch  R.  Akiba  angeführt  ist. 
Uebrigcns  ist  aus  dem  Ausdruck  l'"'!  .13T0  noch  keineswegs  auf  eine  Redaction  durch  R.  Akiba  zu  folgern;  man  findet  auch  den  Ausdruck 
;n:'T  rysi  ,  ''l.si  Kta  u.  s.  w. ;  mehr  dürfte  darauf  S.xTiliedrin  85  b  hinweisen,  aucli  nennt  Epiphanius  adv.  Haereses  XIII.  XV.  XLIL 
eine  tTfvrfotüGt^  ^  xeckorufrtj   tov  '^xißit  yj  Pnßßaxtßfc. 

'}  Das  Ausführliche  hierüber  muss  der  Einleitung  in  die  Mischna  vorbehalten  bleiben:  hier  genüge  kurz  auf  einige  Tractate 
hinzuweisen.  Beraeliot  zerfällt  nach  logischer  Ordnung  in  4  Theilc:  das  Lesen  des  Schema,  das  Gebet,  die  Segensprüclic  beim 
Gennss  der  Nahrungsmittel,  die  Segensi)rüchc  bei  Xatur-  und  sonstigen  Erscheinungen.  Der  erste  Theil  Cap.  1 — 4,  der  zweite 
Cap.  4 — 5,  der  dritte  Cap.  6 — 9,  der  vierte  Cap.  9.  —  Nedarim  zerfallt  in  5  logisch  aufeinander  folgende  Tlieile.  Erster  Theil  Cap.  1 — 4, 
aber  die  Form  des  Gelübdes.  Zweiter  Theil  Cap.  4 — 5,  über  das  Gelübde,  durch  das  man  sich  am  Nebenmensclien  etwas  versagt. 
Dritter  Theil  Cap.  6 — 9,  über  das  Gelübde,  durch  das  man  sich  einen  Gegenstand  versagt.  Vierter  Theil  Cap.  10,  Auflösung  des 
Gelübdes.  Fünfter  Theil  Cap.  11,  Auflösung  des  Gelübdes  der  Frau  und  der  Tochter.  —  Kelim  zerfallt  in  eine  allgemeine  Einleitung 
und  in  4  Theilc.  Cap.  1  Einleitung.  Ca]i.  2 — 11,  levitiselic  Unreinheit  irdener  Geräthe.  Cap.  1 1 — 15,  levitische  Unreinheit  metallener 
Geräthe.  Cap.  15 — 30  levitische  Unreinheit  hülzemer  und  lederner  Geräthschaften  und  der  Kleider.  Cap.  30,  levitische  Unreinheit 
gläserner  Gefasse.     Es  ist  übrigens  fast  in  allen  Tractaten  eine  nach  einem  leitenden  Gedanken  geordnete  Aufeinanderfolge  /.u  finden. 
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so  ist  walirzunehmen,  dass  bis  hierher  ursprünglich  die  frühere  Redaction  geg,angeii  und  sie  uns  hier 
wesentlich  vorliegt  •).  Au  diesem  leitenden  Gedanken  dürfte  die  Mischna  des  R.  Akiba  uud  bei  noch 
schärferer  Sonderung  selbst  die  alte  Mischna  aufzufinden  seiu. 

Bei  diesem  Scheiden  der  verschiedeneu  Bestandtheile  der  Mischna  gelangen  wir  auch  zur  Er- 
mittelung der  soferischen  Exegese,  die  oben  nur  allgeraeiu  berührt  werden  konnte.  Die  Mischna  hat 
manche  Bruchstücke  von  ihr  erhalteu.  Einen  Reflex  der  soferischen  Erklärungsweise  und  wie  sie  aus 
den  Tiefen  des  religiösen  Lebens  hervorgegangen,  zeigt  sogleich  die  erste  Mischna  Berachol  1,  1. 
des  uns  vorliegenden  Mischnawerkes:  „Von  wann  liest  man  des  Abends  das  Schema?  Von  der  Zeit  au 
wo  die  (levilisch  unreinen  und  nach  Levitic.  22,  7.  den  Sonnenuntergang  erwartenden)  Priester  ein- 
gehen, um  die  Hebe  zu  essen."  Diese  einfache,  mau  möchte  sagen  naive  Zeitbestimmung  weiset  auf 
das  hohe  Alter  dieser  Fixirung;  uud  es  wird  hierin  die  Verpflichtung,  das  Schema  (hierunter  sind  die 
Verse:  Deuteronomium  6,  4 — 10  und  11,  13 — 24  begriffen)  zu  verlesen,  als  bekannt  vorausgesetzt. 
Diese  Verlesung  war  auch  in  der  That  allgemein  verbreitet  und  scheint  selbst  in  Alexandrien  schon 
in  früher  Zeit  gekannt  gewesen  zu  sein  -).  Die  Mischna  erklärt  jedoch  nicht,  woher  diese  Verpflichtung 
abgeleitet  werde,  es  wird  durchgcheuds  augenommen,  dass  die  in  Schema  vorkommenden  Worte 
„Du  sollst  davou  sprechen,  wenn  Du  Dich  niederlegst  und  wieder  aufstehst"  sich  auf  das  Verlesen  des 
Schema  des  Morgens  und  des  Abends  beziehen.  (Vgl.  das.  Mischna  3.)  Doch  die  \Vorle:  „Du 
sollst  davon  sprechen  u.  s.  w."  beziehen  sich  eigentlich  auf  keinen  besonderen  Abschnitt,  sondern 
drücken  überhaupt  die  immerwährende  Beschäftigung  mit  der  Lehre  aus');  in  der  obigen  allgemein 
und  früh  verbreiteten  Auffassung  ist  das  Werk  soferischer  Exegese  wahrzunehmen,  durch  die  diese  Auf- 
fassung oder  Erklärung  mit  der  Schrift  zusammeufloss  (vgl.  oben  S.  5).  Es  wurde  wahrscheinlich  erkannt. 
dass  diese  Verpflichtung  in  ihrer  gegebeneu  Allgemeinheit  nicht  .\usführuug  finden  werde:  die  Menge, 
der  gewöhnliche  Mensch  in  seinen  Alltagssorgen  und  Beschäftigungen  will  ein  Bestimmtes,  Fixirtes;  das 
Aufsuchen  eines  Stofl'es  in  einem  grossen  Geistesgebiete  schreckt  ihn  ganz  von  diesem  Gebiete  zurück. 
Welche  glücklichere  Wahl  konnten  nun  die  Soferim  treffen,  als  dieses  Schema!  Diese  Stelle  hat  au 
ihrer  Spitze  die  Anerkennung  der  Einheit  Gottes:  „Höre  Israel,  der  Ewige  unser  Gott  ist  ein  einziger 
Gott"  und  an  diesen  Grund-  und  Schlussteiu  des  Mosaismus  fügt  sie  die  Worte:  „und  Du  sollst  lieben 
den  Ewigen  Deinen  Gott  von  ganzem  Herzen,  von  ganzer  Seele  und  mit  allen  Deinen  Kräften."  also 
die  hingebeudste  Liebe  uud  Anluiuglichkeit;  uud  in  diesem  Siune  wird  fortgefahren  uud  ermahnt. 
Solches   der  Jugend   einzusciiärfcu    u.  s.  w.      In   welchen  prägnanteren   Worten  war   der  Inhalt   des 


•)  Die  Capitcl  (Perakini;  waren  schon  in  frülier  Zeit  in  ilirev  heutigen  Ordnung  ahgctheilt,  vergl.  Ketubot  16a  "sn."<  '"i  ni:o  '"J 
'Kpn,-iB,  Nidda  48  a  [sn  mvt  pf-l'-.  Nun  ist  aber  in  dem  wohl  geordneten  Tractat  Berachot  Cap.  2,  5  bis  zu  Ende  nicht  an 
seinem  Orte,  und  nimmt  unstreitig  seinen  l'\aU  erst  Cap.  3  ein.  Bis  2.  5  ging  also  wesentlich  die  frühere  Kedaction;  es  sind  jwar 
in  den  hislierigen  l'erakim  auch  spätere  Autoren  genannt,  diese  sind  aber  dureh  die  letite  IJedactiun  hinzugefügt:  dem  Haupttlieilc 
naeh  liegt  die  Misclma  des  H.  Akiba  vor,  von  2,  5  bis  Ende  des  I'erek  ist  Zusatz  der  siiiiteren  Hedaction.  Diese  Zusätze  kommen 
zuweilen  am  Anfange,  zuweilen  am  Ende  des  Perek  vor.  So  CliuUin  4,  G  nr.n:v  nc^:,  welehes  durcluuis  nicht  hierher  gehiirt  und 
seine  eigentliche  Stelle  Perek  3  hat.  Jebamot  91  nn.-iVJ  r'  ist  liier  vollständig  eingeschoben  (schon  Tosafot  rügt  dieses  daselbst)) 
nach  der  älteren  Redartion  begann  dieses  C.ipitcl  erst  mit  Mischna  4.  die  sich  eng  an  den  Cap.  8  behandelten  Stoff  n;n.-;  '?>r.N"3 
ansehlicsst.     Mehr  hierülier  in  der  Einleitung  zur  Misclma. 

*)    Vergl.  Frnnkel.     Lieber  den  Einfiuss  der  paläst.  Exegese  auf  die  alexanJrin.  Hermeneutik  S.  222. 

»)   Vergl.  Talmud  21a. 
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Glaubens  aufzufiüdeu,  was  mehr  geeignet,  dem  Volke  deu  Glauben  ihcuer  zu  macheu  und  ihm  dessen 
Beseligendes  einzuflösseu,  als  diese,  den  Schwer|junk.t  des  Glaubens  bildende  Worte?  Uud  die  lange 
Reihe  der  Zeiten  hat  gelehrt,  wie  diese  Exegese  der  Soferim  aus  dem  Innersten  des  Glaubens  gegriften, 
wie  sie  aus  dem  tiefsten  Religionsleben  hervorgegangen  in  sich  ihre  eigentliche  Berechligiing  hatte. 
Mit  diesem  Schema  tritt  noch  heute  der  Israelit  ins  Leben,  es  ist  das  erste  Gebet,  das  das  zarte 
Rind  erlernt,  uud  mit  ihm  \erlässt  er  das  Lcbeu,  seine  Zunge  lallt  es  noch  in  der  Sterbensstunde; 
und  dieses  Schema  war  die  Hjraue,  der  Triumphgesang,  mit  dem  er  in  vergangenen  Jahrhunderten 
den  Scheiterhaufen  bestieg  und  für  seinen  Glauben  freudig  deu  Märtjrertod  erlitt. 

Die  Alischna  h.it  auch  einige  eigentliche  Exegesen  der  Soferim  aufbewahrt.  Man  nimmt  bei 
tieferem  Eingehen  Stelleu  in  ihr  wahr,  die  der  Form  wie  dem  Geiste  nach  dem  mischnischeu  Lehr- 
gauge  fremd  sind;  sie  knüpfen  nicht  nur  an  die  Schrift  an,  sondern  exegesiren  fortlaufend  Schrift- 
stellen; die  Schriftworle  werden  angeführt  und  interlinearisch  erklart  und  es  werden,  um  ein  Ganzes 
zu  geben,  auch  die  Schriftworle  die  keiner  Erklärung  bedürfen,  nach  dem  Schrifttext  angeführt.  So 
Negaim' 12,  5—7:  hier  wird  exegesirt  Levit.  14.  35  If.  Es  wird  begonnen:  wie  ist  die  Besichtigung 
des  Hauses  (n^s.i  nwi  ir^j  und  nun  wörtlich  augeführt  Levit.  14,  35  und  der  Sinn  kurz  exegesirt. 
Hierauf  v.  36  und  hierzu  wieder  eine  kurze  Exegese,  zu  der  auch  ein  Theil  von  v.  38  gezogen  wird 
(Mischna  6  das.)'),  hierauf  v.  39  etwas  verändert  uud  v.  40  buchstäblich,  beide  ohne  Exegese  au- 
geführt; hierauf  v.  42  mit  Exegese  -).  Dann  v.  43  und  44  inhaltlich,  endlich  v.  45  buchstäblich  und 
ohne  Exegese  (.Mischna  7)  ').  —  Eiue  ähnliche  Exegese  findet  sich  Sota  8,  1  ff. :  daselbst  wird  fort- 
laufend au  Deuteron.  20,  2  augeknüpft  und  dieser  Abschnitt  erklärt.  —  -\uch  Maaser  Scheni  5,  10 — 14 
scheint  eiue  alte  forllaufende  Exegese  zu  Deuteron,  (iap.  27,  13 — 16. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  mischnischeu  Schriflforschung.  Die  Mischna  ging  aus  deu  Vorarbeiten 
der  Soferim  hervor,  die  sie  zu  einem  sich  selbst  tragenden  Ganzen  umgestalten  wollten.  Aber  die 
alte  Ableitung  der  Soferim  war,  wie  es  beim  Uebergewichte  der  mündlichen  Glossen  nicht  auders 
eintreteu  konnte,  zum  Theil  verloren  gegaugen  und  so  verlangten  viele  Sätze  der  sich  bildenden 
Mischua  Begründung  und  Ausweis  aus  der  Schrift.  Andererseits  hielt  man  sich  nicht  im  Gebiete 
der  Forschung  durch  Autorität  gebunden;  wurde  auch  mancher  soferischen  .Ausprägung,  so  sie  in 
das  Lebcu  übergegangen  war,  Gültigkeit  zugestanden,  so  musste  dem  Geiste  sein  Recht,  sich  frei 
bewegen  uud  zur  Quelle  zurückkehren  zu  können,  unbenommen  blcibeu.  Es  enthielten  aber  auch 
die  Lehrsätze  der  Mischna  selbst  Stoff  zur  ferneren  Bestimmung  und  Erörterung  des  Gesetzes;  das 
Nachdenken  über  diese  Lehrsätze  erregte  neue  .Anschauungen,  und  der  Geist  nahm  bald  Lücken 
wahr,  die  nach  der  naturgemässen  Entwickeluug  jedes  Geisteswerkes,  bei  der  Heranbildung  der  Mischna 
unausgefulll  geblieben  wareu.  Auch  machten  sich  durch  Veränderung  und  Erweiterung  der  Ver- 
bältnisse neue  religiöse  Bedürfnisse  geltend,  deren  Befriedigung  in  der  Schrift  gesucht  wurde,  da  sie 
als  das  Buch  des  Lebens  und  für  das  Leben  aller  Zeiten  galt;  in  ihr  sollte  jedes  Zeitalter  sich 
wiederfinden,   dass   es   nicht  in  dem    brausenden  und  verschlingenden   Zeitstrom   untergehe.     Es   be- 


')  Das  131  B'Vi'  'S'in  iS'SN  bis  Ende  der  Mischna  ist,  wie  leicht  wahrzunehmen,  Znsatz  der  späteren  Redaction,  vcrgl.  S.  10  Anmerk.  1 . 

*)    Die  aber  auch,  wie  man  an  dem  niN  ;s:o  erkennt,  einigen  spatem  Zusatz  hat, 

*')    Die  Verse,  die  ausgelassen  sind,  sclüagen  mehr  in  das  Specielle  der  Priester,  und  gehören  nicht  strict  in  den  Zusammenhang. 
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sesnen  sich  also  hier  \  erscliiedene  sich  durchdriiis:cude  Beriihruiigspunklc :  es  wird  geforscht,  um  luauchem 
durch  deukgemüsse  Folgerung  ans  gegebenen  Vordersälzen  hervorgegangenen,  zuweilen  auch  aus  reli- 
giösem Bedürfnisse  sich  aufdringenden  Lehrsatze  eine  biblische  Unterlage  zu  geben:  oder  es  wird  von 
der  Schrift  ausgegangen.  Aufklärung  über  manche  Stelle  gesucht  und  aus  ihr  ein  Lehrsatz  entwickelt. 
Eine  unbegrenzte  HochschKtzung  des  göttlichen  Gesetzes  bildet  allenthalben  die  Basis:  doch  fühlt  nichts- 
destoweniger die  Forschung  ihre  Berechtigung:  und  es  zeigt  die  .\nsicht  dass  sie  nur  auf  Erschwerungen 
hinziele  von  grundsätzlicher  Verkenuung  des  Elements  und  des  Hebels  der  Forschung:  hat  sie  doch  in 
ihrer  Deutungsweise  Erleichterungen,  die  der  starre  an  dem  Buchstaben  klebende  Sadducäismus  und 
der  spätere  Karäismus  als  Gesetzverletzuugeu  verwarfen  1  Die  Forschung  sucht  Versliindniss.  und 
sie  geht  hierin  von  der  grössteu  Glaubenstreue  und  Glaubensanhänglichkeit  aus.  darum  ist  ihr  Verständ- 
niss.  was  es  immer  bringe  und  seien  es  auch  Erleichterungen,  das  richtige,  in  der  Schrift  begründete. 
Die  mischuische  Schriftforschung  (oder  mischnischer  Midrasch)  liegt  uns  nur  einem  ganz  klei- 
neu Theile  nach  in  der  Mischna  vor.  da  diese  zumeist  nur  streng  präcisirte  Sätze  eulhäll:  um  so 
reichlicher  ist  sie  theils  in  grossen  Bruchstücken  verloren  gegangener  Werke,  theils  in  vollständigen 
Werken  aufbewahrt.  R.  Chia  und  R.  Oschaja.  Schüler  des  R.  Jehuda  Hanasi .  des  letzten  Mischua- 
Redacteurs.  legten  eine  neue  Sammlung  Beraita  genannt  au*),  gleichsam  ein  Supplement  zu  der 
Mischna  ihres  Lehrers,  und  nahmen  daselbst  viele  von  ihrem  Lehrer  ausgelassenen  Sätze  und  Mei- 
nungen. Motivirungeu.  Discussioneu  u.  s.  w.  auf.  Dieses  Sammelwerk  ist  zwar  verloren  gegangen, 
es  werden  aber  viele  Stellen  daraus  im  Talmud  angeführt  und  haben  hierdurch  die  Bürgschaft  ihrer 
.\utheuticität -).  In  diesen  Stellen  finden  sich  häufig  ]SIoti^irungen  aus  der  Schrift,  also  mischnischer 
Midrasch:  doch  erscheint  er  seltener  in  der  Gestalt  der  Exegese,  der  Lehrsatz  wird  grösstentheils 
vorangestellt  und  durch  eine  Schriftstelle  raotivirt  ^).  Es  liegen  uns  aber  drei  vollständige  Werke 
oder  Exegesen  vor:  .Mechilla.  Sifra.  Sifri;  jenes  zu  Exodus,  das  andere  zu  Leviticus.  das  dritte  zu 
Numeri  und  Deulerouomium.  Ich  habe  an  einer  anderen  Stelle  *)  das  Wesen  dieser  Werke  im  All- 
gemeinen und  das  der  Mechilta  im  Besonderen  besprochen,  und  beschränke  mich  darauf  auf  das 
dort  sich  ergebende  Resultat  hinzuweisen,  dass  in  diesen  Werken  keineswegs  eine  ursprüngliche, 
von  einem  alten  Lehrer  zum  Zwecke  einer  forllaufenden  Schriflerklärung  angelegte  Exegese  zu  er- 
blicken sei.  sondern  sie  bilden  eine  Sammlung,  die  R.  Abba  {.4reka.  auch  gewöhnlich  Rah  genannt) 
jüngerer  Schüler  der  R.  Jehuda  Hanasi.  anlegte.  Er  halle  nämlich  den  Plan  zur  Anlage  eines  exe- 
getischeu  Werkes  in  der  Weise  concipirt.  dass  je  zu  dem  Verse  die  Meinungen  und  Deutungen  frü- 
herer .\utoren  eingereihet  und  dem  Leser  die  Schrift  (A.  i.  deren  gesetzlicher  Theil)  mit  durchlau- 
fender Erklärung  an  die  Hand  gegeben  werde.  Sifra  ist  von  ihm  vollständig  verfasst.  Mechilla  und 
Sifri  sind  von  ihm  entworfen  und  von  seinen  Schülern  vollendet  worden.  Die  diesen  Schriften  zu 
Grunde  liegende  Exegese  unterscheidet  sich  also  ungemein  von  der  soferischen.  Die  Soferim  beab- 
sichtigen eine  vollständige  Erklärung,   sie  gingen  von  der  Exegese  aus:    die   in  den  obigen  Werken 


'"    BeraiiA  llci^.^l  „.Vcusscrc",  niclit  zu  der  eigentlichen  Mischna  freluircnci. 

'■    Viele  Beraitot  hal>en  sich  in  einem  Werke,  das  den  Namen  Tosifta  führt  erlialten:  diese  aber  ist  nicht  authentisch. 
*'j   Durcli   "KKSP   „.da  in  der  Schrift  gesagt  ist")  oder  es  wird  twgonncn  mit  f'3S  ..woher  ist  der  Lehrsatz  erwiesen"  und  ge- 
schlossen mit  1-lS  in'^r  ,.es  lehrt  die  Schrift"  ff.  ■' 
*)  Mooauschrift  2.  Jahrjjang  S.  388.    3.  Jahrgang  S.   149.   191  ff. 
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aiigerührlen  Autoren  be/iehen  sich  je  nur  zu  manchem  Verse,  die  Absicht  zu  einer  durchgehenden 
Erläuterung  der  Schrift  tritt  bei  keinem  von  ihnen  hervor;  die  verschiedenen  Meinungen  werden  erst 
von  einem  Späteren  zu  den  Versen  zusammengestellt,  um  ein  exegetisches  Werk  zu  gewinnen,  — 
Mechilta.  Sifra  und  Sifri  sind  daher  nur  der  Form  nach  exegetische  Werke  zu  nennen,  und  in  ihr 
liegt  auch  die  Verschiedenheit  der  Schriflforschung  dieser  Werke  von  der  der  Beraila.  da  in  ihnen 
grösstcnlheils  von  der  Schrift  ausgegangen  und  au  sie  angeknüiifl  wird. 

Es  wurde  schon  oben  der  Standpunkt  angegeben,  von  welchem  die  Schriftforschung  ausging: 
die  Schrift  war  ihr  ein  lebendiges  normirendes  Gesetzbuch,  zu  dessen  gründlicher  Erkenntniss  der 
Gedanke,  dass  es  das  Wort  Gottes  sei,  unablässig  aufforderte  und  mit  dem  sich  zugleich  das  zur 
genauesten  Forschung  aneifernde  Motiv  verband,  es  liegt  hier  ein  AVerk  des  höchsten  Gesetzgebers 
vor,  dem  die  erdenklichste  Concinnität  und  Präcision  von  vorn  herein  vindicirt  werden  muss.  Die 
Schriftforschung  setzt  sich  daher  weniger  Wort- Exegese,  als  Gesetzesinterpretation  zum  Ziele.  Sie 
erkennt  diesem  gemäss  zunächst  als  Gegenstand  der  Forschung  und  Deutung:  die  mehrfache  Wie- 
derholung eines  Gebots  oder  Verbots.  Zwar  übersieht  sie  bei  Letzterem  nicht,  dass  erst 
ein  Verbot  aufgestellt  und  es  hierauf  nach  der  strafrechtlichen  Seite  nochmals  bestimmt  werden  müsse  •), 
aber  es  findet  sich  mitunter  auch,  nachdem  dieser  Anforderung  genügt  ist,  noch  mehrfache  Wieder- 
holung. —  Ebenso  sucht  sie  Erklärung  für  das  mancher  Vorschrift  vorangesetzte,  geueralisirende 
„Alles"  oder  Inbegriff  „Jedes"  (">:)-)  Sie  sucht  ferner  Erklärung  für  tautologische  Wieder- 
holung ^).  oder  wo  sich  eine  Bestimmniuug  findet,  die  von  selbst  aus  der  ihr  vorhergehenden  fliesst  *)  — 
Ebenso  ist  ihr  Gegenstand  eingehenden  Forschens  Widerspruch  in  der  Bestimmung  eines  Gesetzes  ^). 
Sie  geht  überhaupt  in  der  Weise  aufrichtiger  \on  ihrem  Gegenstände  durchdrungenen  legislativen 
Forschung  zu  Werke. 

Auch  die  Wortdeutung  bietet  ihr  ein  weites  Feld.  Numeri  5,  11 — 31,  wo  von  der  des  Ehebruchs 
verdächtigen  Frau  gehandelt  wird,  heisst  es  v.  13:  „Es  hat  Jemand  sie  beschlafen  und  es  ist  ver- 
borgen den  Augen  ihres  Mannes,"  hierzu  wird  erklärt:  „aber  nicht  wenn  er  die  Augen  davon  ver- 
borgen," d,  i.  die  unsittliche  AufTührung  der  Frau  connivirle  ^):  in  diesem  Falle  kann  er  das  nach 
diesem  Gesetz  ihm  zustehende  Recht  nicht  beanspruchen.  —  Exod.  21,  14:  „Von  meinem  Altar  sollst 
Du  ihn  (den  Morden  wegnehmen  zum  Tode,"  auch  wenn  er  ein  Priester  ist  und  zum  Altar  hintreten 
will,  um  den  Dienst  zu  verrichten,  rausst  Du  ihn  hinwegnehmeu  ff.  'j.  —  Exod.  21,  29 — 30:  „Wenn  er  ein 


•^  Dieses  tritt  deutlicli  LeWt.  Cap.  18  und  20  liervor,  in  jenem  die  Verbote,  in  diesem  die  Strafen.  In  der  Scliriftforscliung 
wird  dieses  ausgedrückt:  imnis  ;:  as  s-n  pr:li-  pN,  „man  (die  Schrift)  straft  nicht,  sie  habe  denn  erst  gewarnt  (verboten)". 

'}  So  z.  B.  Exod.  12,  20  i'?;,«!.-!  sS  .ixins  Sa  (alles  [jedes]  Gesäuerte  sollt  ihr  nicht  essen);  es  würde  genügen  p»t:no  (Ge- 
säuertes sollt  ihr  nicht  essen).     Vergl.  Pesachim. 

»)   So  Numeri   19,  2  1:  l-iinsia  nir  htC  Hüh,  es  ist  unrein,  noch  ist  seine  Unreinigkeit  an  ihm.     Vergl.  Nasir  45. 

♦)  So  Deuteronom.  19,  15.  „Durch  die  Aussage  zweier  oder  dreier  Zeugen  hat  die  Sache  Gültigkeit.  Dieser  dreier  ist 
noch  mehr  als  Tautologie.  (Auch  andere  Gesetzbücher,  wie  das  canon.  Recht  Cap.  5,  §.  10,  de  Testibus.  Die  Carolina  Artikel  §.  67, 
und  neuere  Gesetzgebungen  haben  die  Norm  der  Gültigkeit  zweier  Zeugen,  aber  nirgends  wird  angegeben  zweier  oder  dreier  Zeugen, 
da  drei  zwei  in  sich  fassen.)     Vergl.  Macot. 

»)   So  Exod  12,  15.    „Sieben  Tage  sollet  ihr  ungesäuertes  Brot  essen,"  und  Deuteronomium  6,  8.    „Sechs  Tage  sollet  ihr  u.  s.  w. 

•)  o'wsi  n>m  n'ar  nS  oSr:i  Sifri.  z.  St. 

»)  Jebamot  6  und  sonst  Mechilta  z.  St.  Und  natürlich  noch  mehr  der  sonst  zum  Altar  sicli  flüchtende  Mörder.  Der  Tempel 
und  Altar  also  kein  Asyl.     Vergl.  gerichtlicher  Beweis  S.  21. 
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stössiger  Ochs  von  gesleru  und  vorgestern  ist  und  man  iiat  den  Besitzer  gewarnt  und  er  hat  ihn 
uicht  gehiilot,  und  er  tödtele  einen  ilann  oder  eine  Frau,  so  soll  der  Ochs  gesteinigt  werden  und 
auch  der  Besitzer  ist  des  Todes.  Wenn  ihm  ein  Lösegeld  aufgelegt  wird,  so  soll  er  gehen  die 
Lösung  seiner  Person."  Dieses  „ist  des  Todes"  (wörtlich  „soll  getödtet  werden")  heisst:  „beim 
Himmel  —  moralisch  —  hat  er  das  Le!)en  verwirkt"  (also  „sollte  gelödtel  werden").  Es  bedeutet 
aber  keineswegs  Todesstrafe  durch  Menschenhand,  denn  in  diesem  Falle  fände,  wie  Numeri  35,  17 
besagt,  eine  Lösung  nicht  statt  ')."  Aehnlich  wird  erklärt  Lev.  27,  29:  „Jeder,  wer  von  Menschen 
verbannt  wird,  der  kann  nicht  ausgclösst  werden,"  über  wen  das  Todesurtheil  gesprochen  wird,  der 
kann  nicht  durch  Geld  losgekauft,  sondern,  es  muss  au  ihm  das  Unheil  vollzogen  werden  (Erachim  6).  — 
Exod.  22,  3:  „Wenn  der  Diebstahl  in  seiner  Hand  gefunden  wird,  so  muss  er  zweifach  bezahlen," 
bedeutet:  in  seiner  Gewall,  in  seinem  Gel)iete  n.  s.  w. -)  —  Exod.  22,  17:  „Eine  Zauberin  sollst  du 
uicht  leben  lassen,"  dieses  gilt  auch  von  einem  Zauberer;  die  Schrift  spricht  von  „Zauberin,"  weil 
dieses  Unwesen  häufig  von  Frauen  getrieben  wird.  (Mechilia  z.  St.)  —  Deuterouomium  19,  15:  „Ein 
Zeuo-e  soll  nicht  gegen  Jemanden  gültig  sein  bei  irgend  einem  Verbrechen  oder  irgend  einer  Sünde 
u.  s.  w."  Die  Forschung  erklärt  dieses  „ein  Zeuge"  auch  als  „einzelner  Zeuge"  und  verlangt,  dass 
ein  gemeinschaftliches  Mitwissen  der  Zeugen  stattfinde,  die  Zeugen  zusammen,  welche  diese 
Handlung  gesehen.  Jeder  also  [gleichsam  für  sich  und  seinen  Milzeugen  aussage  (vergl.  Maccot  6). 
Der  Schwerpunkt  der  Glaubenswürdigkeit  zweier  Zeugen  liegt  nach  der  Forschung  (und  so  ist  es  auch 
raliouell  begründet)  nicht  in  dem  numerischen  Uebergewicht  der  Zahl  Zwei  vor  Vier,  sondern  in  der 
moralischen  Bürgschait  der  Uebereinstimmung  zweier  mit  Willensfreiheit  begabter  Personen  in  einer 
Aussage,  da  die  Vereinigung  zweier  Willen  zu  einer  das  Sittengesetz  tief  verletzenden  Handlung 
nicht  leicht  annehmbar  ist.  Aber  auf  diese  .\unahnie  kann  nur  dann  die  Verdammung  des  Ange- 
klagten (d.  i.  Jenes,  gegen  den  das  Zeugniss  ausgesagt  wird),  der  doch  auch  die  Voraussetzung  be- 
ansprucht, dass  er  das  Sillengeselz  nicht  verletzte,  begründet  werden,  wenn  diese  Annahme  in  dem 
gegenseitigen  Mitwissen  eine  Garantie  findet.  Denn,  fasst  auch  schon  Jemand  den  Eulschluss  eine 
böse  Handlung  zu  begehen  (hier:  ein  falsches  Zeugniss  abzulegen),  so  schrickt  er  doch  oft  vor  dem 
Gedanken  zurück,  dass  ein  Anderer  seine  Schuld  kenne  und  er  in  ihm  eine  stete  Erinnerung  seines 
Verbrechens  finden  werde.  .\uch  wirkt  die  Furcht  vor  Entdeckung  der  Unwahrheit  mit;  denn  hiilt  er 
sich  auch  gewiss,  dass  er  sich  nicht  verrathe,  wer  bürgt  dafür,  dass  nicht  der  Andere  zum  Verräther 
an  beiden  werde?  —  Da  nun  die  Schrift  zweien  Zeugen  vollständige  Glaubwürdigkeit  beilegt,  und 
sogar  nicht  auf  Anzeichen  oder  sonstige  die  Aussage  der  Zeugen  unterstützende  Beweise  dringt,  so 
nahm  die  Forschung  in  den  Worten  des  Gesetzes:  „Ein  Zeuge  soll  nicht  gültig  sein  ff."  die  Vor- 
schrift wahr:  „der  einzelne  Zeuge":  ohne  gemeinschaftliches  Wissen  ist,  wie  gross  die  Anzahl  der 
Zeugen  sein  mag,  doch  jeder  nur  ein  Zeuge,  ein  einzelner  Zeuge  •''). 

Diese,   die  Deutung   des  Wortes   aufsuchende   und   an   einzelne  Stellen   anknüpfende  Erklärungs- 
weise scheint   das  eigentliche  Element  der  alten  Schriftforschung  gewesen  zu  sein.     Aber  dem  Geiste 


'')  Mccliilta  /-.  bt.     Kctuliot  37.     Diese  ErklUning  ist  richtiger  als  die  vieler  nciKren  Exegesen.     Vergl.  auch  Ramban  z.  St. 
»)   Also  nicht  etwa  nur  in  flagranti.     Vergl.  Gittin   77.     Mcchilta  i.  St. 
•)   Ausführliches  9.    Der  gerichtliche  Beweis,  S.  35.   170.   179   H'. 
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ist  Bediirfniss,  sich  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  zu  erheben,  auf  dem  AVegc  der  Synthese  all- 
gemeine Anwendbarkeit  beanspruchende  Normen  aufzufinden.  Zu  der  obigen  Forschungsreise  treten 
daher  Interprelationsregeln  —  nne.  —  Hillel  der  Aeltere  (lebte  100  Jahre  vor  der  Zerstörung 
des  Tempels)  wird  als  der  erste  genannt,  der  sieben  dieser  Regeln  lehrte.  R.  Ismael  (zur  Zeit  des 
Hadrianischen  Krieges)  erweiterte  sie  auf  dreizehn,  und  R.  Eleasar.  Sohn  des  R.  Josa  aus  Galiläa 
(ein  Zeitalter  später  als  der  Vorgedachte)  auf  z wei und  drei  ssig.  Einige  dieser  Regeln  waren 
schon  vor  Hillel,  aber  nicht  in  ihrer  Allgeraeinheit  angewendet').  Hillel  hat  das  Verdienst,  sie  zum 
Bewusstsein  gebracht  und  als  Normen  fixirt  zu  haben.  Diese  sieben  Regeln  sind:  1)  der  Schluss  von 
minus  auf  raajus  (loim  Sp);  2)  die  begriffliche  AVortanalogie  (nr^  n-;;);  3)  die  Analogie  aus  zwei 
Gegebenen  in  einem  Verse  ("in.s*  aircn  r.s  ;'::);  4)  die  Analogie  aus  zwei  Gegebenen  in  zwei  Versen 
(a'T.-a  'ri'o  :.s  ;":;)•,  5)  das  Allgemeine  und  Specielle  {■^'■it  h^2)\  6)  die  Analogie  aus  einer  anderen 
Stelle  ("IHN  Cipro  i2  .sxvr) ;  7)  der  Aufschluss  aus  dem  Zusammenhange  (ir:>o  "c-n  i2~).  -) 

Diese  Interprelationsregeln  haben  ihre  Begründung  in  sich;  wir  werden  hier  auf  die  häufiger 
vorkommenden  Regeln  etwas  näher  eingehen.  Der  Schluss  von  Minus  auf  Majus  bildet  eine  der 
Grundlagen  des  Denkens;  auch  wird  (Bereschit  rabba  c.  92)  darauf  hingewiesen,  dass  es  schon  in 
der  Schrift  au  zehn  Stelleu  vorkommt.  So  Genes.  44,  8,  Exod.  6,  12  u.  a.  m.  Die  Anwendung  dieser 
Regel  ist  sehr  häufig:  so  ist  Exod.  22,  13  nicht  angegeben,  ob,  wenn  Jemand  einen  Gegenstand  aus- 
leihet, er  für  den  Diebstahl  einstehen  müsse.  Dieses  wird  (Baba  Mezia  93  a)  durch  obige  Regel  aus 
v.  9 — 11  gefolgert.  In  diesen  Versen  wird  bestimmt,  dass  der  Depositar  bei  eidlich  conslatirtem 
Todesfall  oder  einer  Verwundung  den  Schaden  nicht  zu  erstatten  brauche,  wohl  aber  bei  Diebstahl. 
Nun  muss  aber  der  .Ausleiher  nach  v.  13  auch  bei  Todesfall  oder  Verwundung  zahlen:  und  es  wird 
daher  der  Schluss  vom  Minus  (dem  Depositar)  auf  Majus  (Ausleiher)  gemacht,  dass  hier  um  so  mehr 
bei  Diebstahl  ersetzt  werden  müsse  ^).  —  Doch  wird  diese  Regel  insofern  beschränkt,  als  dass  das 
durch  sie   für   das   Majus   Aufgefundene   nicht   das   für   das   Minus:  Gegebene   überschreiten   darf  *). 


';    Vergl.  j.  Pcsachim  6,    1. 

ij  Diese  Regeln  werden  angeführt  Tusifta  Synlicilrin  Cap.  7.  Abot  des  R.  Nathan  Cap.  37  und  Ende  des  Eingangs  zu  Sifra. 
Tosifta  und  Abot  des  U.  Natlian  bringen  sie  folgendenveise :  sxvi  SS:i  ::nErjBEi  S";".'  c':>.~r  •:•;•■:  :s  ;'::i  t.s  :\ir'J  :s  ; :;  ;■'';  i  p 
Ij'jjc  nc'Ti -ii"  ^ns  :i|--;-:  i:.  Dieses  würde  acht  Regeln  ergeben,  es  sind  also  zwei,  nothwendiger«eise  in  eine  zusammenzuiiehen, 
und  zwar  um  einen  Ausgleich  mit  Sifra  zu  treffen:  S";;!  L-.E31  ciii  S'^rs.  Sifra  lautet  nämlich:  T!:!  iTir; ''"i'C  :s  \•■.z^  •i-'<:tt  p 
Ijvvo  -aSn -;-i  ins  cip'--  i:  "vi';!  ti^si,  so  die  Leseart  in  Sefer  Keritot  des  S.  Simson  ausChiuon;  in  der  Sifra-Ausgabe  felJt  :s  pr, 
wodurch  nur  6  Regeln  aufgezühlt  worden,  Eachdem  die  Zahl  7   vorausgeht. 

ä)  Unter  rieten  Schlüssen  dieser  Art  heben  wir  die  interessante  Anwendung  auf  das  Gesetz  „Auge  für  Auge  n.  s.  w.  ben-or. 
Die  Bestimmung  wurde  seit  der  ältesten  Zeit  nicht  als  Talion,  Wicdervergeltung,  sondern  als  Schadenersatz  aufgefasst.  Die  Mischna 
geht  allenthalben  von  dieser  Auffassung  als  allgemein  bekannt  aus,  und  es  ist  wohl  hier  eine  früher  aus  der  Exegese  hervorge- 
gangene soferische  Institution  wahrzunehmen.  Unter  mehreren  Beweisen,  die  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  beigebradit  werden, 
(vergl.  Baba  Kama  93'  führt  ein  Autor  die  Argumentation  von  Minus  auf  Majus  an.  Es  heisst  (Exod.  21):  der  Besitzer  des  stossigen 
Ochsen  ist  des  Todes  scliuldig,  es  wird  ihm  aber  ein  Lösegeld  aufgelegt'-  (vergl.  oben  S.  14).  Wenn  nun  dort,  wo  die  Schrift 
ihm  moralische  Todesstrafe  zuerkennt,  er  nur  eine  Geldstrafe  erlegt,  wie  denn  erst  hier  —  bei  Beschädigimg  —  wo  von  Todes- 
strafe keine  Erwähnung,  hf  3-;ri  'im  vSi-  .irv  nEi3  is  -isi.<  Kin  ■'in  iciN  prijc  -i  iri  reo  j-v  s^x  i:'S  is  i'-'-  i-'X  ^'^x  ii'-'J  i'>  •''nri  j-jr 
^n'B  a'ssr-  s.i-'is)  ;ii»  h'-»  v:s  k'is  «in  j  i  n.-t'o  rsi-jc  ,n3  \\:o  n^a  n'iv  s*?  an^o  l^.-^:n  sovir  oipo:  -ci  it;ini. 

*)  Bekannt  unter  der  Formel  t":5  "^'"^  T""  1°  "=''  ''"'•  So  findet  sich  Numeri  12,  14  ein  Schluss  von  Minus  auf  Majus.  „Wenn 
i^ir  Vater  ihr  in's  Gesict  gespieen,  (sie  beschämt)  hätte,  würde  sie  sich  nicht  sieben  Tage  schämen  (d.  i.  sich  zurückziehen)?  So  soll 
sie  sieben  Tage  eingesperrt  bleiben,  (da  Gott  sie  beschämt  hat)  ff."  Majus  ist  hier  „die  Beschämung  von  Gott" ;  und  da  diese  tiefer 
ist,  als  jede  menscldiehe,  so  wäre  auch  ein  grösseres  Zeitmass  des  sich  Zurückziehens  zu  erwarten;  allein  Majus  kann  nicht  über  das 
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Auch  wird  auf  ein  durch  diesen  Schluss  gewonnenes  Resultat  strafrechtlich  nicht  erkannt  ').  — 
Die  begriffliche  Wortanalogie  erklärt  den  Begriff  eines  Wortes  aus  dem  an  einer  anderen  Stelle 
angegebenen  Begriff  dieses  Wortes  und  gelangt  hierdurch  zum  Aufschluss  über  die  Aulfassung 
manches  Gesetzes.  Das  eigentliche  Moment  macht  also  im  mischnischen  Midrasch  der  Begriff, 
nicht  die  Aehnlichkeil  des  Wortes;  sie  wird  daher  auch  bei  unähnlichen  aber  dem  Begriffe  nach 
naheliegenden  Wörtern  angewendet  -).  .\uch  weiset  die  Benennung  nie  n-'i;  ..ähnliche  Folgerung"  auf 
eine  rationale  Grundlage  ^).  —  Ilillel  selbst  macht  eine  ])ractische  Anwendung  von  dieser  Inler- 
pretationsregel.  Der  Vorabend  des  Pesachfestes  fiel  einst  auf  einen  Sabbat,  und  man  wusste  nicht, 
ob  auch  am  Sabbat  das  Pesach  gebracht  werden  dürfe.  Hillel  bejahete  und  führte  als  Argument  an: 
Ks  hcisst  beim  täglichen  Opfer:  .,es  darzubringen  in  seiner  Zeit"  (Xunier.  28.  2)  und  ebenso 
heisst  es  beim  Pesachopfer:  ,.dic  Kinder  Israels  sollen  das  Pesach  machen  in  seiner  Zeil"  (das.  9.  2). 
Beim  täglichen  Opfer  wird  aber  ausdrücklich  bestimmt,  dass  es  auch  am  Sabbat  dargebracht  werde 
(das.  28,  9);  der  .\usdruck  ,.in  seiner  Zeit"  besagt  also,  dass  nicht  der  Tag,  sondern  die  Darbringung 
zur  vorgeschriebenen  Zeit  zu  beobachten  sei,  und  da  auch  beim  Pesach  dieser  Ausdruck  vorkommt, 
so  ist  es  ebenfalls  ohne  Rücksicht  auf  den  Tag.  also  auch  am  Sabbat  darzubringen  ').  —  Diese  Inter- 
prctationsregel  hat  auch  für  strafrechtliche  Falle  Gültigkeit;  die  Autoren  der  Beraila  ^)  und  der  oben 
erwähnten  drei  exegetischen  Werke  wenden  sie  häufig  an;  nur  wird  sie,  wenn  die  Analogie  nicht 
schlagend  ist,  nicht  anerkannt  •*).     .Vn  die  begriffliche  Wortanalogie  schliesscn  sich  die  Interpretalions- 


gegcbene  Minus  liinausgulicn.  Diese  Stelle  ist  der  Typus  für  viele  wielitige  Bestimmungen.  Vergl.  Sefer  Keritot  §.  :!  unJ  den  daselliSt 
rictitig  angegebenen  Grund  hierfür;  vergl.  auch  das.  §.  8. 

')  Dieses  unter  der  Fonncl  ['^^  ;"^  pmi"  pN,  welches  ein  allentliallien  wiederkehrendes  .V.\i<jm.  Der  Grund  hierfür  wird  ver- 
schieden angegel)en;  am  walirseheinliehsten  ist  es,  dass  die  Kücksicht  auf  den  bei  Schlüssen  mitunter  sich  einschlcidieuden  Irrthümern 
obwaltete.  —  Wenn  zuweilen  eine  Meinung  ausspricht,  es  sei  auch  strafrechtlich  auf  diesen  Schluss  zu  erkennen,  so  ist  dieses  dahin 
zu  berichtigen,  dass  in  solchen  Fällen  entweder  nicht  erst  auf  Majus  gescidossen,  sondern  es  schon  im  Minus  involvirt  ist  (vergl. 
Synhedrin  76  a  NW  "SoSi'i  K.iSo"iSj;  vergl.  auch  Maimonides  i"sp  ;  nsb  mwsn 'b),  oder  die  Bestrafung  ist  eine  moralische  llettung, 
Vorbeugung  eines  grösseren  Verbrechens.  Vergl.  das.  74a.  Auch  wird  die  Meinung,  dass  auf  diesen  Schluss  auch  strafi-cclitlich  zu 
verfahren  sei,  meist  nur  prohlematisch  vergl.  RIaccot  24.  27:  Sebadiim  106\  und  auch,  da  nur  in  dem  Falle  angcnonmien,  dass 
das  Verbot  für  das  Majus  ausdrücklicli  ausgesprochen  sei:  der  Schluss  vom  Minus  also  nur  das  Mass  der  Strafe  bestimmt,  [NU*? ''£.■< 
;'nn  |o  pTnnj  ps  pin  p.-  p;';n"  iu.s't  vergl.  aucli  Halicliot  Olam  41  a;.  Die  klassische  Stelle  für  das  A.xiom  'i:i  ;"t3H'  ['s  findet  sicli 
Maccot  51  in  dem  überraschenden  Spruche:  „die  Bestrafung  des  falschen  Zeugen  (Deuteronom.  19,  19^  findet  nur  dann  statt,  wann 
das  Urtheil  noch  niclit  an  dem  Angeklagten  vollzogen  worden;  ist  es  vollzogen,  so  unterbleibt  die  Bestrafung".  Sclion  der  einfachste 
Schluss  vom  Minus  auf  d.as  Majus  würde  hier  das  Gcgeutheil  ergeben.     (Vergl.   Der  gerichtliche  Beweis  S.  240.) 

*)    Dieses  ist  die  Grundlage  für  das  bekannte  ;n:n  .viT  ;n:n  rri. 

')   Vergl.  auch  Beza   1,  6.,  wo  der  Ausilruck  v"Ji  ^dort  uneigentlich  gebraucht,   nur  Begriffsanalogie  zulässt. 

*)  Vergl.  j.  Pesachim  66  a.     Pes.  6,   1;    Tosifta  Pcsachim  Cap.  4. 

')   Die  Mischna  hat  nur  an  einer  Stelle  (Erachin  4,  4  b)   -  "  im  eigentlicli  gebrauchten  Sinne. 

')  Obige  Auffassung  der  v"'3  weiclit  von  der  des  Sefer  Keritot,  und  wie  sie  überhaupt  gäng  und  gübe  ist,  ab.  Nach  der  ge- 
wöhnlichen Annahme  macht  die  Woruimdogie  allein  ohne  den  Beginff  die  ™"'3,  die  aber  stets  traditionell  sein  muss.  Man  fand  sich 
aber  hiennit  nicht  aus  und  man  sah  sich  daher  zu  dt;r  Hypotliese  ge/.wungen :  das  Wort,  aber  nicht  die  Stelle,  die  Anzahl  der  i"';, 
aber  nicht,  wo  sie  je  anzuwenden  seien,  sei  traditionell:  Annahmen,  die  mehr  im  Dunkeln  lassen,  als  auflicllcn.  i^Vergl.  Tosafot 
Schahbat  97a,  Sefer  Keritot,  llalichot  01.am,  Midut  Aarun  u.  A.)  Für  unsere  Auffassung  sprechen  viele  Stellen  ;  auch  gclict  aus 
Aruch  V.  Ti  hervor,  dass  es  zu  dieser  Intcr])retiitionsregel  der  Ueberlicferung  niclit  bedurfte.  Nur  in  Füllen,  wo  die  Analogie  weniger 
(schlagend  ist,  musste  eine  Tra<lition  angeführt  werden.  Die  Gegner  llillels  wollten  selbst  die  schlagende  Analogie  des  lillc;  nicht 
gelten  lassen  (s.  Pesachim  a.  a.  O.) ,  und  Hillel  musste  sich  auf  die  Tradition  benifen  (das.) ;  aber  da  er  selbst  diesen  Beweis  ohne 
Tradition  führte,  so  war  seine  eigentliche  Meinung  diesem  entgegengesetzt  und  da  er  sjiäter  diese  Regel  unter  den  sieben  Intcr- 
pretationsregeln   aufnahm,  so   ist   la   ersehen,   dass   er   sie  .ils  in  sich  begründet  gelten  lassen  will.    —    Dieses  für  die  r'::  in  ihrer 
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regeln  der  allgemeinen  Analogie  (Regel  3);  es  wird  durch  sie  eine  dunkle  oder  nicht  speciell  an- 
gegebene Bestimmung  eines  Gesetzes  aus  einem  anderen  Gesetze,  das  diese  Bestimmung  hat  und  das 
mit  dem  in  Frage  stehenden  Gesetze  in  manchen  Punkten  übereinkommt,  abgeleitet.  Diese  Analogie 
wird  auch  bisweilen  aus  zwei  Bestimmungen  abgeleitet,  die  in  einem  Dritten  übereinkommen  und  sich 
entweder  in  einem  Verse  (Regel  4)  oder  in  zwei  Versen  (Regel  6)  befinden. 

Das  Allgemeine  und  Specielle  (Regel  5).  Zuweilen  gehl  das  Allgemeine  voraus  und  das  Specielle 
folgt.  So  Lev.  1.  2:  „Wenn  Jemand  von  euch  ein  Opfer  darbringt  vom  Vieh"  allgemein,  „vom 
Rind  und  vom  Schafe"  speciell.  Zuweilen  geht  das  Specielle  voraus  und  das  Allgemeine  folgt.  So 
Exod.  22,  9:  „Es  gibt  Jemand  einen  Esel,  Ochs  oder  Lamm  aufzubewahren"  speciell,  „oder  was 
immer  für  eine  Art  Vieh"  allgemein. 

Aus  dem  Zusammenhange  (Regel  7).  So  ist  das  Verbot  Levit.  19,  11:  ,,]hr  sollt  nicht  stehlen" 
auf  Gelddiebstahl  (und  nicht  auf  Menschenraub,  vgl.  Exod.  22,  16)  zu  beziehen,  da  der  ganze  dortige 
Zusammenhang  von  Geld  Veruntreuung  handelt  (Synhedrin  86). 

Diese  sieben  luterpretationsregeln  Hilleis  wurden  durch  R.  Ismael  auf  dreizehn  erweitert  •). 
Hieran  knüpfen  sich  noch  andere  Regeln,  von  denen  manche  allgemein  anerkannt  sind,  andere 
Widerspruch  erfuhren.  So  die  Regel,  dass  zwei  mit  einander  durch  ein  gemeinschaftliches  Pra- 
dicat  verbundene  Subjecte  gleiche  Bestimmungen  haben,  so  dass,  was  anderswo  von  dem  einen 
ausgesagt  wird,  auch  von  dem  anderen  gelte.  Diese  Regel  wird  genannt  v;p^rt  „Vergleichung."  So 
(Deuteron.  15,  12):  „Wenn  sich  dir  verkauft  dein  Bruder  der  Hebräer  oder  die  Hebräerin  ff.,"  da 
hier  von  beiden  Subjecteu  zugleich  „dem  Knechte  und  der  Magd"  ausgesagt  wird,  so  ist  daraus 
zu  schliessen,  dass  sie  ein  gleiches  Recht  haben  und  die  Bestimmung  des  einen  auf  den  andern 
anwendbar  ist.  Diese  Regel  wird  allgemein  anerkannt  -).  —  Eine  fernere  Regel  ist  der  Schluss 
aus  der  Xebeneinanderreihung  p2icc:  es  wird  aus  der  unmittelbaren  Aufeinanderfolge  zweier  Gesetze 
auf  eine  unter  ihneu  sich  findende  Aehnlichkelt  einer  Bestimmung  geschlossen.  Diese  Regel  wird 
jedoch  nicht  allgemein  anerkannt  ^).    Manche  Autoren  wollen  ferner,  dass  auf  den  verdoppelten  Aus- 


Ursprünglichkeit,  im  Verlaufe  der  Zeit  erlitt  sie  einige  Aenderung:  sie  sollte  sich  (neben  ihrer  inneren  Berechtigung)  auf  ein 
überflüssiges  Wort  (oder  auf  zwei)  stützen  (Nidda  22),  bis  sie  endlich  im  talm.  Zeitalter  rein  als  Wortanalogie  erscheint,  worüber 
weiter  Mehreres.  —  In  einem  mir,  nachdem  icli  obige  Resultate  gewonnen,  zu  Gesicht  gekommenen  Schriftchen :  ni's-S.-i  'o  von  M.  Plungian, 
Wilna,  1849,  fand  icli  manche  Uebereinstinimung  mit  meinen  Ansichten,  nur  fasst  der  Verfasser  liiiisichtlich  der  Tradition  Manches 
anders  auf,  auch  ist  ihm  das  kritische  Moment,  dass  zwischen  der  misclmischen  und  talmudisclien  Periode  streng  zu  scheiden 
sei,   entgangen. 

•)  So  hat  R.  Ismael  die  5  Regeln  —  das  Allgemeine  und  Specielle  —  in  mehrere  Regeln  zerlegt  und  erläutert.  So  wird 
beim  Allgemeinen  und  Speciellen  ersteres  durch  letzteres  modificirt  und  auf  dasselbe  beschränkt.  Beim  Speciellen  und  Allgemeinen 
gilt  die  Allgemeinheit;  beim  Allgemeinen,  Speciellen  und  Allgemeinen  eine  theilweise  Modification.  (Vergl.  Middot  Aaron.  Ende 
über  das  Verhältniss  der  Regeln  des  R.  Ismael  zu  denen  HiUels.  —   Ueber  die  32  Regeln  des  R.  Eleasar  vgl.  weiter.) 

')  Sie  soll  nach  Seter  Keritot  2.  Haus  §.  14)  in  der  siebenten  Regel  des  Hillel  (oder  U  und  12  des  R.  Ismael),  nach  Middot 
Aaron  in  der  2.  Regel  (»'"J)  eingeschlossen   sein. 

ä)  So  Exod.  22,  17,  18:  „Eine  Zauberin  sollst  Du  nicht  leben  lassen.  Wer  bei  einem  Thiere  scldüft,  soll  getödtet  werden." 
Diese  beiden  Gesetze,  erklärte  Ben  Asai,  stehen  nebeneinander,  um  über  die  Todesweise  der  Zauberin  Aufschluss  zu  geben,  worüber 
in  der  Schrift  keine  Bestimmung.  Diese  ist  abzuleiten  aus  dem  darauf  folgenden  Gesetze  „Beschlafcn  eines  Tliieres,"  wofür  nach, 
der  Halacha,  Lerit.  20  die  Todesstrafe  Steinigung  bestimmt.  R.  Jehuda  widerspriclit  jedocli  und  venneint:  „auf  diese  Erklärungs- 
weise wollen  wir  über  Jemanden  Steinigimg  verhängen!"  Vgl.  Jebamot  4.  Doch  soll  R.  Jehuda  in  Deuteron,  den  PSlio  Berechti. 
gung  zugestehen,  vgl.  jedoch  das.  Tosafot  auf  SV  —  Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  der  spätere  kritische  Ibn  Esra  sich  stets  be- 
strebt, eine  Xebeneinandersetzung  aufzusuchen. 
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druck  Gewicht  gelegt  werde,  andere  erblicken  hier  nur  eine  gewöhnliche  Redeweise  •)•  —  Hervorzu- 
heben ist  ferner  die  Interpretation,  die  auf  die  Ursache  des  Gesetzes  eingehet  und  als  deren  Vertreter 
R.  Simeon  angeführt  wird  (sy/i  ri'oj'a  cmn).  Dieses  ist  jedoch  nicht  in  der  Weise  zu  verstehen,  als 
werde  nach  Grund  und  Ursache  des  Gesetzes  gefragt:  gefragt,  warum  es  gegeben  sei,  was  den 
göttlichen  Gesetzgeber  zu  dessen  Erlassung  bewogen  habe  —  das  Gesetz  emanirte  aus  der  Weisheit 
Gottes,  die  dem  Menschen  unerforschlich  ist  —  sondern  es  wird  nur  da  gefolgert,  wo  entweder  das  Gesetz 
selbst  eine  Ursache  angibt,  aber  wo  die  Ursache  nahe  liegt.  So  Deuteron.  17,  17:  „Er  (der  König) 
soll  nicht  viele  Frauen  nehmen,  dass  sie  nicht  sein  Herz  abwendig  machen."  Hierzu  erklärt  R.  Simon 
(Synhedrin  2,  4),  dass  er  auch  eine  einzige  Frau,  die  sein  Herz  abwendig  machen  könnte,  nicht, 
heirathen  dürfe.  —  Deuteron.  24,  17:  „Du  sollst  nicht  pfänden  das  Kleid  derWittwe"  erklärt  R.  Simon 
eine  reiche  Wittwe  darf  man  wohl  pfänden  (Baba  Mezia  115),  vgl.  auch  Kidduschin  21,  68  u.  a.  m.  — 
An  drei  Stellen  wird  bildlich  interpretirt:  Exod.  21,  19  ,,und  er  gehet  auf  der  Strasse  auf  seiner 
Krücke,"  d.  i.  er  ist  wieder  hergestellt.  Das.  22,  21 :  „Wenn  auf  ihn  die  Sonne  scheint,  so  ist  wegen 
seiner  Blutschuld  ff.,"  d,  i.  wenn  so  wie  die  Sonne,  die  das  Bild  des  Friedens  ist,  der  Einbrechende 
mit  dir  in  Frieden  lebt,  er  also  keine  lebensfeindliche  Absicht  hatte,  wie  z.  B.  der  Vater  gegen  den 
Sohn,  so  ist  wegen  seiner  Blutschuld.  Deuteron.  23,  17:  „Und  sie  sollen  ausbreiten  das  Kleid," 
d.  i.  die  Sache  so  klar  machen  wie  ein  fleckenloses  Gewand.  Diese  drei  bildlichen  Erklärungen  ge- 
hören R.  Ismael  an  ^).  —  Wir  führen  hier  noch  eine  auf  Strafrechtliches  sich  beziehende  Interpretations- 
weise an.  ,.W'o  je  in  der  Schrift  Todesstrafe  vorkommt,  da  ist  die  Regel:  sie  dürfe  nicht  nach  der 
schweren,  sondern  nach  der  leichten  Seile  gedeutet  werden"  ^). 

Dieses  ist  nun  die  ältere  oder  mischnische  Sprachforschung:  man  begegnet  dabei  den  in  der 
Mischna  und  in  den  andern  oben  gedachten  Werken  vorkommenden  Autoren,  die  von  der  späteren 
Zeit  die  Benennung:  Tanaim,  Lehrer,  erhielten.  Mit  dem  Abschluss  dieser  Werke  beginnt  eine 
neue  Periode,  die  talmudische  und  mit  ihr  die  talmudische  Schriftforschung.  Die  Mischna 
war  mit  diesem  Abschlüsse  ein  Godcx,  und  die  Tanaim  massgebend  geworden.  Die  späteren 
Gelehrten  werden  Amora'im  „Erklärer"  genannt:  ihre  Thätigkeil  war  vorzüglich  auf  die  Erklärung 
der  Mischna  und  der  älteren  Lehrer  gerictbel.  Hierbei  wurde  zwar  auf  Selbstständigkeit  nicht  ver- 
zichtet;  der   in   den  Sphären  des  Denkens  sich   bewegende  Geist  lässl  sich  nicht  auf  diesem  Gebiete 


')  =-s  •::  t^'-'":  ^^i"  ^■:"'  vgl.  Baba  Mezia  31  und  sonst.  Ans  der  Misi-hna  ^'das.  2.  9,  10,  ClioUin  12,  3^  sclieint  sich  zu  er- 
geben, dass  bei  dei'  Verbindung  des  Infinitivs  mit  dem  definitiven  Modus  eine  Frequentation  anzunelimen  sei:  diese  Anschauungsweise 
dürfte  auch ,  wenn  in  dem  verdoppelten  Ausdruck  nur  eine  gewöhnliche  Redeweise  erblickt  wird ,  begründet  sein ,  vgl.  Maimonides 
Erklärung  zur  Mischna,  Baba  Mezia  2,  9  und  Ben-Seb  Glosse.  Der  Talmud  daselbst  scheint  jedoch  Beides  in  eine  Kategorie  zu 
stellen.  —  Xeben  dieser  Erklärung  des  do]>pelten  Ausdrucks  ist  noch  die  Weise  des  R.  Akiba  zu  merken,  die  nicht  nur  hierHir 
(vgl.  jerus.   Ncdarim   1,   1),  sondern  auch   fast  für  jeden  überflüssigen  Buchstaben  eine  besondere  Deutung  sucht,  vgl.  weiter. 

2     u.^.^  j._.  ^,,.,,  .j,,,,  .j.,,  Lj,j.,.,„, 't  ;,,j,.,  j.^,^  <jj, '^  ^,  Mechilta  Mischp,itini  c.   1.   B.  j.   Ketubot  4,    4. 

')  '"?"''  "'»  '^"'l"  TtsnnS  niTi^s  ^N^^  n.iü  pv  nivjKn  n.'^-o  S:  mir:  n-o  v  (Mechilta  Mischpatim  c.  5).  —  Wir  führen  hier  auch 
einige  exegetische  und  sprachliche  Anklänge  mischnischer  Autoren  an.  „In  fünf  Versen  ist  unentschieden,  ob  ein  Wort  zum  V'order- 
odcr  Nachsätze  zu  lesen  sei"  Joma  52,  »o  diese  Verse  aufgezählt  sind.  —  „Das  n  zu  Ende  (paragogicum)  ist  für  das  S  locale  zu 
Anfang  zu  nehmen."  isid:  s"n  iS  ;.i'j  ;.i'3  nSi  viS»n.-\B  iV>7  t»!-»  nw™  i:-i  b;  n'-.-n) 'i  i:.-!  j.  Jebsiinot  1,  6.  Bemerkenswerth  ist,  dass 
diese  Regel  als  Controverspunkt  zwischen  den  paläst.  Gelehrten  und  den  Samaritanem  angeführt  wird  und  dass,  wie  Vorstudien  zu 
der  Septuaginta  S.  197  Anmerkung  ausführlich  nachgewiesen  wurde,  der  Samarit.  Pcntateucli  wie  die  Samar.  Clialdäische  Uebersetzung 
diese  Bedeutung  des  ."  paragogicum  nicht  kennt. 
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in  die  Fesseln  blinder  Unterwürfigkeit  schlagen;  auch  mussteu  nach  den  erweiterten  Verhältnissen 
neue  Bestimmungen  theils  aus  älteren  deducirt,  theils  selbststandig  in's  Leben  gerufen  werden.  Die 
amoraitische  Forschung  zeigt  auch  in  der  That  \on  ungemeinem  Tief-  und  Scharfsinn:  es  wird  auf 
die  überraschendste  Weise  aus  den  entferntesten  Kreisen  durch  eine  Art  Keltenschluss  eine  Analogie 
für  den  vorliegenden  Fall  aufgesucht,  durch  freie  dialectische  Corabiuation  Erklärung  oder  Auskunft 
gegeben,  neue  Gesichtspunkte  aufgestellt  etc.  Aber  es  wird  jetzt  weniger  zur  Forschung  der  Schrift 
und  zur  Beweisbringung  aus  ihr  zurückgegangen:  man  hält  sich,  wenn  es  der  Beweisführung  bedarf, 
grösstentheils  an  die  Tauaim,  und  die  Forschung  der  Schrift  besckräukt  sich  nur  zumeist  auf  die 
Erklärung  der  Tanai'm,  d.  i.  man  sucht  für  ihre  häufig  ohne  JMotiviruug  angegebene  Meinung  die 
Moti\iruug  in  der  Schrift  auf.  Die  talmudische  Schriftforschung  ist  daher  sowohl  dem  Wesen  als  der 
Form  nach  von  der  mischnischen  ungemein  verschieden.  Letztere  ging  von  der  Schrift  aus,  erklärte 
sie  und  wurde  durch  Schriftstelleu  oder  Inlerprelationsregelu  zur  Aufstellung  eines  Lehrsatzes  ver- 
anlasst; die  talmudische  Schriftforschung  findet  den  Lehrsatz  vor  und  will  für  ihn  eine  Berechtigung 
in  der  Schrift  aufsuchen.  Die  mischnische  Forschung  konnte  ferner  diesem  ihrem  Wesen  gemäss  für 
ihre  Resultate  nur  eine  eigentliche,  an  sich  in  der  Schrift  begründete  Motivirung  anführen;  die  tal- 
mudische Schriftforschung,  die  für  einen  gegebenen  Satz  einen  Grund  aufsuchen  soll,  leitet,  da  der  Satz 
doch  in  jedem  Falle  feststehet,  diesen  Grund  auch  auf  entlegene  Weise  her.  Die  Interpretation  er- 
weitert sich  nun  ungemein,  ist  aber  nicht  mehr  eine  eigentliche.  Der  Anstoss  hierzu  war  schon  in 
früherer  Zeit  durch  R.  Akiba  gegeben,  der  jedem  Buchstaben  eine  Bedeutung  vindiciren  wollte.  Er 
hatte  zwar  durch  seine  scharfsinnigen  Interpretationen  die  Bewunderung  der  Zeitgenossen  erregt, 
doch  wurde  ihm  keinesweges  beigestimmt;  die  Tanaiin  holen  nicht  die  Motivirung  für  ihre  Sätze  aus 
Buchstaben  und  unscheinbaren  Partikeln  ab.  Hiergegen  wendete  sich  die  talmudische  Schriftforschung, 
die  nur  für  Gegebenes  die  Motivirung  nachzuweisen  hatte,  dieser  Deutuugsweise  zu  ').  Mau  begegnet 
ihr  zumeist  im  babyl.  Talmud;  der  jerus.  Talmud  geht  selten  auf  diese  Deutung  und  die  durch  sie 
bedingte  Motivirung  ein  *),  und  selbst  der  babyl.  Talmud  ist  sich  häufig  bewusst,  dass  diese  Deutungs- 
weise eigentlich  nur  Anlehnung  (.shdods)  sei'):  der  mischnische  Midrasch  nimmt  grösstentheils  seine 
Erklärung  als  eine  eigentliche  *).  —  Die  Talmud.  Schriftforschung  stellt  manche  Interpretationsregeln 


')  Die  Differenz  der  mischnischen  und  talmud.  Scliriftforschung  wird  in  folgender  Stelle  ganz  anschaulich.  Mechilta  Mischpatim 
c.  4  heisst  es:  'in  ni^N  '•>  sin  i:'S  is  'idi  i-jin  rns  7\-:n  s^ols  iVs  v.in.i  »'s  yzv  tji.s  Nir-r  isS  tjn:  nc7  cipo  -\i  ^nixi  isis  Ni'pv  ;;  VN 
'1:1  [.S3  IS  n-js  ;'eS,v  [SnS -n^Nn  aij>2  n-j  cipo  i^nS  ic^n  :i,-o  [SS  ics:  p  n.-i.y.  Und  man  vergleiche  liiermit  Erubin  51a:  z\ic  liT;"? 
]"inc  pni  i'ina  Si;it  Sir;o  Si;ji  Si::o  n3':i  ncjo  nB';i  no';!:  z\.'-i\  si,"!;!:. 

*)  So  ergibt  ein  genauerer  Vergleich  der  t)eiden  Talmude.  Ueberhaupt  zeigt,  wie  ich  an  einer  anderen  Stelle  nachgewiesen 
habe,  der  jerusal.  Talmud  eine  geringere  Abhängigkeit  von  den  tanaitisclien  Autoren.  Folgende  Stelle  gibt  eine  Anschauung  von 
der  Weise  der  jerus.  und  bab.  Talmuds.  J.  Pesacliim  1,  1  zu  der  Mischna:  '131  njmisS  a-p"il;  heisst  es:  'irl  jvnic 't -1:  >7si;» '^ 
rcvi  'n  -13  Hin  [o  n'j'rcr  lo-s  'i-:!  n",-J>  ,-111:;  s'^ti^''  ."'S  i-sns  sinn  dv3  n"ni  inS  131  n;n  n"si  ynv  s'rs  Nin;r  ^3  pii:  f.r\v  ':£2  t.-n 
D""»  und  bab.  Pesachim  7,  6:  t.o  ni-i:>  nnjo  ris'.ni -i-ii-no  ris'm  risna  ns'voi  n.svJ::  nK'»3  i:-:':^.  Bemerkenswerth  ist,  dass  diese  und 
in  der  vorigen  Anmerkung  aus  Erubin  angeführte  zusammengesetzte  Deutungsweise  von  demselben  Autor  —  H"ion  3-1  —  ausgclien. 

')  So  wird  sie  selbst  nicht  selten  im  Talmud  angegeben,  und  darum  auch  w'nnp  sS  ^TNl  das  besonders  bei  weit  ausgeliolter 
Deutung.  So  Erubin  15b  :  •ff  sh  .-11.-1-13  .1-13  Ti'si  .ivi"i3  .t3'J  'S  sps:  J"n  T\  '131  ni.-i'i3  121  'sn  piii.  Kidduschin  15a:  ''S  sps:  itni 
jr'iT  nS  -i::-n  -13»  ti-ni  isin  i:va  itni  '131  ''S  ';3'3  I3i  ■i3i'n  ic«'  s.srj. 

■•)  Zwar  haben  auch  die  oben  liäufig  genannten  drei  exegetischen  Worte  (und  an  manchen  Stellen  auch  die  Beraita)  zuweilen 
Anlehnungen  und  gilt  dieses   zumeist  vom  Sifra.     So  Schemini  Par.  6,   5.     Vergl.  Tosafot  Erubin  31   auf   Biirss.     Bechukkothai 

3* 


20    

auf.  die  aber  ebenfalls  nur  zur  Erklärung  der  Meinung  der  Tanaim  dienen.  So:  Ein  Wort  wird 
hinauf  und  hinunter  gelesen  (vnn.sSms^  c-n:  sip:)  ').  Man  nimmt  von  diesem  Worte  einen  Buchstaben 
weg  und  setzt  ihn  zu  einem  anderen  zu  (;'C'-.ni  ps'orai  pj'iu  Baba  Batra  111).  Dieses  gilt  auch  hin- 
sichtlich der  früher  gedachten  zweiten  Hillel'scheu  Interpretationsregel  (i"i:).  Die  lalmudischen 
Autoren  stellen  nirgends  zur  Motivirung  ihrer  Meinung  eine  c  n  auf,  sondern  sie  wollen  durch  sie 
die  Motivirung  der  Meinung  eines  tanaitischen  Autors  finden;  es  wird  vermuthet,  dass  hierin  der 
Grund  für  den  Lehrsatz  des  Tanai  liege:  und  darum  wird  sie  auch  häufig  als  blosse  Wortanalogie 
(nicht  als  begriffliche)  aufgestellt  -).  Die  Talm.  Forschung  hat  noch  mehrere  der  dreizehn  Inter- 
pretationsregelu  des  R.  Ismael  weiter  verarbeite!  und  zum  Theil  erklärt  ^). 

In  der  bisher  betrachteten  Weise  der  Schriftforschung  bildet  der  gesetzliche  Theil  der  Schrift 
das  Object.  Die  Forschung  setzt  sich  die  Erklärung  und  Erkeunluiss  des  Gesetzes  zum  Ziele:  ihre 
Resultate  gehören  der  Halacha  —  Regel,  Richtschnur  für  die  Ausübung  —  an.  Werfen  wir  nun 
einen  Blick  auf  das  Verhältniss  der  Forschung  zu  dem  nichtgesetzlichen  Theile  der  Schrift,  den  Er- 
zählungen, Segnungen  u.  s.  w.  des  Peutateuchs,  so  wie  zu  den  propiietischen  und  anderen  Büchern. 
R.  Eleasar,  Sohn  des  R.  Jose  aus  Galiläa  stellte  32  Regeln  auf  (vgl.  oben  S.  5),  die  zumeist  diesem 
Theile  augehören  und  die  nach  mancher  Seite  von  gesunder  einfacher  Exegese  zeugen  *).  „Die 
Schrift  spricht  zuweilen  kurz  und  es  ist  ein  Wort  hinzuzufügen."  (Diese  Regel  wird  msp  t>"io  ge- 
nannt), als  2.  Samuel  13,  39  nn  Som  zu  verstehen:  nn  usJ  Sani  also  usj  zu  suppliren.  1.  Chrou.  17,  5 
;r-coi  ^-iiN  '7S  SniNO  h'hni  zu  verstehen:  p'coS  piooi  'lr^\s  ^s  ^niso  pnnon'n.M.  —  Es  gehet  ein  Allgemeines 
voraus  und  folgt  dann  eine  Erzählung,  die  aber  nur  eine  Specialisirung  des  Allgemeinen  ist.  (-nns-a  ^'izo 
J1CN- '7U.' 1C-SN7.S  i:'m  .Tit'j?:.)  So  Genes.  1,  27:  Die  Schöpfung  des  Menschen  allgemein  und  „er  schuf  sie 
männlich  und  weiblich;"  2,  7  wird  berichtet,  dass  der  Mensch  von  Erde  und  2.  21  wie  die  Frau  er- 
schaffen  wurde.     Dieses   ist   aber   nicht   eine   andere  Erzählung  (Widerspruch),   sondern   die   nähere 


Par.  8,  9  ;und  Sifri  Ree  v.  IVV);  vergl.  Tosafot  Roscli  Haschana  12a.  Bechorot  54  (Mairaonides  ist  jedoch  bekanntlich  anderer 
Meinung).  —  Schemini  Par.  91;  vergl.  Tosafot  Baba  Batra  66,  wo  hinzugefügt  wird  s'^-^i  lunn  nes  im  KV  Nnrocs-.  —  Ebenso 
erblickt  Ramban  (Exod.  12,  17.)  in  Mechilta  Bv.  Cap.  9  (und  Misehpatim  Cap.  20.)  nur  eine  Anlehnung:  (und  diesem  gemäss  auch 
Sifra  Achra  Par.  7,  9,  wo  ebenfalls  nir  als  biblisch  angenommen  wird).  Es  wurde  schon  oben  auf  die  dopi)elte  Weise  der 
Forschung  aufmerksam  gemacht,  deren  eine  von  Vordersätzen  ausgehend,  zu  einem  neuen  Scliluss  gelangt  und  ihn  in  der  Schrift 
wiederfinden  will.  Dieses  nun  ist  die  Veranlassung  der  N.iiUDN  in  Sifi'a  17.  Doch  unterscheiden  sich  diese  .il.i3CüS  die  sich  zimi 
Inhalt  des  Verses  beziehen,  von  denen  der  talmud.  Deutung,  die  oft  nur  sehr  entlegen  begründet  sind,  und  dieses  Zeichen  deutlich 
an  sich  tragen.  Maimonides  nennt  alle  Gesetze,  die  nicht  ausdrücklich  in  der  Schrift  stehen  0'i2io  'i:-i  (vergl.  piiittn  'o  Regel  2), 
und  stehet  in  seiner  Einleitung  zu  Seder  Tah.arot  sogar  an,  iinE  sin-  .-i^::  .iscv.;  für  biblisch  zu  betrachten:  vergl.  das.  3,  1  Anf  'z^  itui-. 
Hamban  hat  bekanntlich  viele  Einwendungen  gegen  diese  Ansicht  erhoben. 

';  Sebacliim  246  und  sonst.  Die  frühere  Forscliungsweise  kennt  diese  Interpretationsregel  nuch  nicht  uml  sagt,  dass  bei  fünf 
Versen  unentschieden  sei,  wohin  das  Wort  zu  lesen;  vergl.  S.  18,  Anmerk.  2.  ;Doch  finden  sich  schon  früher  manche  Ankliinge; 
vergl.  Sota  7,  4.  n:3  mcM  rinjpi  -icis  mvT 'i).  Die  talmud.  Schriftforschung  ninmit  zur  Erklärung  früherer  Meinungen  als  Regel 
an,  dass  die  Schrift  hinauf  und  hinunter  ff.  Hierdurch  dürften  die  von  Tosafot  Pesachim  21  Anf.  :i.il"'?  aufgeworfenen  Fragen 
Erledigung  finden. 

*)  Darum  wird  auch  mitunter  die  Frage  aufgeworfen  in  nu'^'t '131  •*  ;:S 'sn- .-!vn 's::;  vergl.  Ketubot  38a:  Ein  Umstand,  der 
den  früheren  Autoren  .vergl.   Scfcr  Keritot,  Middot  Aaron)  grosses  Bedenken  cn-egte. 

'     Vergl.  Erubin   28,  Nasir  3.5,  Sebachin  50.     An  letzterer  Stelle  ist  auch  über  »irn  (vergl.  oben   1.)  .\usfüliriiclies. 

')  Diese  sind  zuerst  in  Sefer  Keritot  vollständig  angegeben  und  nach  ilim  im  Halichot  Olani :  doch  haben  sich  durch  Abschreiben 
manche  sinnentstellende  Fehler  eingeschlichen,  von  U.  E.  Wilna  cmendirt  und  in  dieser  neuen  Fonn  im  Jalire  1803  erschienenen 
umn  'o  abgedruckt  sind. 
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Auseinandersetzung  von  1,  27.  —  „Ein  Grosses,  dem  Menschen  Uuerfassliclies  nird  durch  ein  Kleines 
dargestellt,  um  es  verständlich  zu  machen  (nyow  s'ni:'  ']-i'i2  p-sn  j"2cn->  ;L;p2  nSnJtt^  Sn;  i:-d).  So 
Arnos.  3,  8:  Brüllt  ein  Löwe,  wer  fürchtet  nicht,  der  Ewige  spricht  u.  s.  >v.  Wie  kann  der  Löwe  zu 
Gott  verglichen  werden?  Aber  nur  um  eine  dem  Menschen  fassiiche  Darstellung  zu  geben."  Manches, 
was  schon  im  Ganzen  begriffen  ist,  wird  besonders  hervorgehoben,  um  hierauf  Gewicht  zu  legen. 
(-Ji-' iciT  "Ti' no^^SbDnjD.sn  V-23nM\:'-i2ic.)  So  Josua  2,  1:  „Besehet  das  Land  uud  Jericho."  Jericho 
ist  schon  unter  „das  Land"  begriffen;  allein  er  will  sagen:  besonders  „Jericho."  Manches  folgt 
später  und  gehört  früher  hinauf  i':i?3  iniNO  Ninif  oipioo.  So  gehört  Ps.  34  der  V.  18  hinauf  zum  V.  16  »), 
Aber  die  Erklärung  der  nicht  Gesetze  enthaltenden  Schriftstelleu  fällt  häufig  in  das  Bereich 
der  Hagada,  für  welche  Regeln  nicht  anzugeben  sind.  Halacha  eigentlich  „der  Gang"  ist  das 
Fixirte,  Bleibende,  die  Norm  für  die  Lebensthätigkeit  nach  dem  Gesetz;  Hagada  der  Etymologie  nach 
„Sage"  (nicht  in  dem  Sinne  von  Erzählung,  sondern  eine  der  tieferen  Motivirung  oder  Tradition  nicht 
bedürfende  Mitlheilung)  ist  der  Ausdruck  eines  in  Religion  und  Sittlichkeit  gegründeten  Gedankens, 
der  an  eine  Schriftstelle  sich  anlehnt,  ohne  darauf  Anspruch  zu  macheu.  dass  seine  Erklärung  eine 
bindende  und  bleibende  sei.  Die  Hagada  leitet  aus  der  Schrill  Belehrung,  Erhebung,  Trost,  An- 
spielung auf  die  jedesmalige  Leidenslage  und  die  untrügliche  Hoffnung  einer  besseren  Zukunft  an. 
Ihren  Mittelpunkt  bildet  die  unvergängliche,  nie  versiegende  Liebe  Gottes  zu  seinem  Volke,  das  in  ihm 
zu  jeder  Zeit  einen  Vater  erblickt,  der  den  Sohn  züchtigt,  um  ihn  zu  bessern,  und  dessen  schützende 
Hand  unablässig  über  ihn  ausgestreckt  ist.  Dieses  ist  die  durch  die  Hagada  sich  ziehende  elegische 
Saite:  eine  liefe  Sehnsucht,  ein  wchmülhiges  Schmachten  nach  Gott  und  der  Ausdruck  der  hin- 
gebcndslen  kindlichen  Anhänglichkeit.  Fs  bedarf  keines  Beweises,  dass  Golt  mit  väterlicher  Liebe 
über  seinem  Volke  walte  und  können  nicht  Gegenbeweise  diesen  Glauben  erschüttern:  der  Gedanke 
an  einen  gütigen,  liebenden,  wachenden  Gott,  an  „einen  Hüter  Israels,  der  nicht  schlummert  und 
nicht  schläft,"  ist  mit  dem  ganzen  Sein  und  Bestehen  Israels  so  tief  verwachsen,  dass  es  ohne  ihn  au 
Gott  nicht  denken  kann.  Die  Erhebung  zu  diesem  Gott  durch  religiöses  uud  sittliches  Denken  und 
Tbun  bildet  den,  den  genannten  Mittelpunkt  umgebenden  Kreis  der  Hagada;  Gottes  Grösse  und  All- 
macht, seine  ^Vunder,  die  er  vollführte  und  noch  vollführt,  werden  hervorgehoben  und  es  wird  ge- 
lehrt, welcher  Pfad  zu  Gott  leite  und  in  welcher  Gesinnung  und  Ausführung  er  betreten  werden  müsse.  — 
Systeme  oder  Interpretationsregeln  sind  für  die  Hagada,  knüpft  sie  auch  an  die  Schrift  au,  nicht  auf- 
zufinden. Die  Hagada  ist  frei,  ist  grade  durch  ihre  Systemlosigkeit  lebeudig,  erfasst  einen  Ausdruck 
und  knüpft  an  ihn  an,  entlockt  ihm  einen  Lichtfunkeu,  den  sie  zur  erwärmenden  weitleuchtenden 
Flamme  anfacht  und  sich  an  ihm  zu  den  Regionen  des  höchsten  Lichts  aufschwingt.  Die  Hagada 
ist  Ausfluss  des  tiefen  Denkens  und  eines  noch  tieferen  namenlosen  Empfindens:  sie  hüllt  sich  in  das 
Gewand  der  Poesie  und  ringt  nach  Bild  und  Gleichniss,  das  die  in  den  inneren  Gängen  wallenden 
Gefühle  und  Gedanken  ahnen  lasse;  denn  welche  Worte  vermögen  sie  wiederzugeben!  Der  heimath- 
liche  Boden  dieser  Pflanze  ist  die  über  die  kalte  prosaische  Wirklichkeit  und  Alltäglichkeit  sich  er- 
hebende  und    höheren  Regionen   zueilende, poetische  Anschauungs-    und   ,4usdrucksweise.      Für   die 


'j    Auch    die  Halacha    wendet    oft   die  Re<;el :    mi.i;   inix-i  z^p~  j's  an,    und   sehr  bemerkensncrth  ist  Baba  Kama   106 : 
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Ilagada  sind  daher  nicht  Xorraen  zu  suchen:  sie  will  uur  deu  Gedanken  anregen,  auf  den  Trost 
hindeuten,  der  Gegenwart  mit  ihren  Trübnissen  und  Drangsalen  ein  Bild  aus  der  Vergangenheit 
entgegenhalten  und  die  dieser  gewordenen  Hilfe  und  Rettung  durch  dieses  Bild  auf  jene  reflectireu 
lassen;  sie  will  ferner  dem  sittlichen  Gedanken  ein  ihn  hebendes  Relief  an  einer  Schriftstelle  geben, 
will  endlich  auch  practische  Lebensregeln  aus  der  Schrift  ableiten;  denn  die  Schrift  ist  der  Urquell 
alles  Lebens  und  dessen,  was  es  erhebt  und  stärkt,  veredelt  und  erläutert  und  ihm  von  Nutzen  ist. 
Selbst  die  schon  früh  angegebene  Regel  derGematria  (n'i::o:  Berechnung  des  Buchstabenwerthes  in 
Zahlen)  und  Noterikou  (ppncij  Erklärung  des  Wortes  durch  Zerlegung  in  mehrere  Wörter,  dereu 
Anfangsbuchstaben  —  auch  mittlere  Buchstaben  —  dieses  Wort  bildet)  ')  sind  in  der  Hagada  von 
sehr  untergeordneter  Bedeutung  und  es  wird  selten  auf  sie  eingegangen. 

Nur  einzelne  Züge  sind  fiir  die  Weise,  wie  die  freie  Hagada  die  Unterlage  für  die  erfassten 
Gedanken  findet,  zu  verzeichnen;  der  Begriff  Schriftforschung  ist  für  die  Hagada  ihrem  eigentlichen 
Wesen  nach  nicht  anwendbar.  Die  Hagada  sucht  einer  Stelle  oder  einem  Worte  verschiedene  Deutun- 
gen zu  geben;  so  Beresch.  rab.  c.  68  zu  Genes.  28,  12  ff.  —  Daselbst  c.  1,  wo  pON  (Sprw.  8.  30  .,und 
ich  war  bei  ihm"  —  spricht  die  Weisheit;  nach  paläst.  Auffassung  ist  in  ihr  die  min  Lehre  repräsen- 
lirt  —  pes)  genommen  wird,  als  snan,  y:i'io,  ncuo,  ju-!s  „Erzieher;"  an  der  Hand  der  Lehre  erzog 
(erschuf)  Gott  die  Welt,  „verborgen,"  „bewahrt,"  die  Lehre  vom  Anbeginn  in  Gottes  Schooss  ruhend, 
..gross,"  sie  das  herrlichste  göttliche  Kleinod.  —  Zuweilen  wird  an  einen  Ausdruck  angeknüpft:  „Ge- 
denket der  Lehre  meines  Dieners  Moses"  (Malachi  3.  22),  die  Lehre  wird  nach  Moses  genannt,  weil 
er  sein  ganzes  Leben  an  sie  setzte.  „Dein  Volk"  (Exod.  32,  17),  weil  Moses  mit  aller  Aufopferung 
sich  seinem  Volke  hingab  (Mechilta  Schira  c.  1).  —  Zuweilen  wird  an  ein  Wort  angeknüpft  und  die 

Anknüpfung  motivirt  s->s np.-i  Ss  „lies  nicht  sondern."     Diese  veränderte  Leseart  beruhet 

nur  in  einer  Umstellung  der  Vocale  oder  Urabicgung  der  Buchstaben  in  einen  in  der  Aussprache  ihm 
ähnlichen  Buchstaben.  So  Berachot  64  zu  7:2  Jesaias  54,  3  pu  x"?«  yi2  n,-.-\  Sn  —  daselbst  15  b 
C-IS3  N\s  v-tü2  npn  Ss.  Zuweilen  wird  auch  das  Wort  ohne  ■'-pr\  '7S  unter  einer  andern  leicht  wahr- 
nehmbaren Leseart  erklärt.  So  Beres.  rab.  c.  65  zu  vn:2  nn  n.s  m'i  (Genes.  27,  27)  xnvo  >zv  |i:d 
nnns  es  c'p'i.  Diese  Beiden  waren ,  wie  dort  erzählt  wird ,  Verräther  an  Israel  (3'p'  ist  der  aus 
2.  Maccab.  bekannte  .Alkimos),  aber  sie  bereuten  später  tief  den  Verralh  und  suchten  ihn  zu  sühnen. 
Also  für  v-.::  zu  lesen  v^:l3.  —  Schabbat  116a  'n  -no  (Xumer.  10,  33)  'n  in.sc:  das  He  etwas  ge- 
haucht und  dadurch  in  Chet  umgewandelt  und  das  leicht  aspirirle  Alef  hineingeschoben.  —  Das  'ipn  '"s 
gehört  der  jüngeren  Hagada  an:    die  ältere  —  Beraita,  Mechilta,  Sifra  und  Sifri  —  kennt  es  nicht. 

Bemerkt  muss  noch  werden,  dass,  wenn  auch  die  Hagada  sich  in  weitereu  Kreisen  ergehet  und 
Gleichniss  C'io)  liebet,  die  Allegorie  in  ihr  überhaupt  (mit  Ausnahme  vom  hohen  Lied,  dass  schon 
in  der  ältesten  Zeit  als  ein  allegorisches  Zwiegespräch  zwischen  dem  Herrn  und  der  Synagoge  Israels 
aufgefasst  wurde  vgl.  Jadajira  3,  5)  nur  eine  sehr  untergeordnete  Stelle  einnimmt,  auf  die  Gesetze 
selbst  aber  höchst  selten  und  uur  in  der  Weise  angewendet  wird,  dass  sie  als  Nebenbedeutung  kenn- 
bar und  die  Tendenz  durchsichtig  ist.     So  (<hollin  89  „Warum  ein  blauer  Faden  an  den  Schaufäden 


')   Gcmatria   und  Notrikon    werden   in   den  32  Regeln  des  K.  IClne.isar  angeführt ;   Notrikon  aiieli  sction  von  friilicrcn  Autoren. 
Vergl.  Scliabbat  56.   108  a. 


«  . 
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(Numer.  15,  53j,  weil  das  Blaue  ähnlich  dem  Meere,  das  Meer  dem  Himmel,  der  Himmel  dem  Throne 
der  Herrlichkeil  Gottes  u.  s.  w. "  (also  eine  Erinnerung  an  die  Grösse  Gottes  in  der  Natur).  —  Kaum 
als  Allegorie,  sondern  als  treffliche  moralische  Erklärung  ist  folgende  Stelle  anzuführen.  Es  heisst: 
„Wenn  Moses  seine  Hände  aufhob,  siegte  Israel  und  wenn  er  sie  sinken  liess  siegte  Amalek" 
(Exod.  17,  11):  lag  denn  in  den  Händen  Moses' Sieg  oder  Niederlage?  Allein,  es  wird  hiermit  ange- 
deutet, wenn  Israel  den  Blick  auf  seinen  himmlischen  Vater  richtete,  war  der  Sieg  auf  seiner  Seite, 
im  Gegentheile,  Niederlage.  So  heisst  es  auch:  „Mache  dir  einen  Seraph  (Schlange)  und  setze  ihn 
auf  eine  Stange:  wer  nun  gebissen  werden  und  auf  diesen  blicken  wird,  der  wird  leben  bleiben" 
(Numer.  20,  8)*:  tödtete  oder  belebte  diese  Schlange?  Allein,  wenn  Israel  sich  gegen  oben  zum  himm- 
lischen Vater  wendete,  genas  es  u.  s.  w." ')  —  Auch  metaphysischen  Forschungen  und  Deutungen, 
obschon  Metaphysik  —  bekannt  unter  der  Benennung  nasno  ntt'i'o  —  den  Gipfelpunkt  des  Studiums, 
vorzüglich  in  früherer  Zeit  machte,  wird  wenig  eingeräumt.  Die  ältere  Hagada  beschränkt  sich  darauf, 
von  den  Eigenschaften  Gottes  zu  sprechen  und  wie  sich  in  ihm  Güte  und  Macht  vereinigen.  So  zu 
Exod.  15,  3:  „der  Ewige  ist  der  Mann  des  Krieges:  Ewiger  ist  sein  Name."  ^Yenn  ein  sterblicher 
König  in  den  Krieg  ziehet,  beschäftigt  ihn  die  Sorge  um  den  Kampf  und  er  vermag  nicht,  den  sonsti- 
gen Angelegenheiten  seiner  Unterthauen  obzuliegen.  Der  Heilige,  gelobt  sei  er!  er  führt  den  Krieg 
„und  Ewiger  (Ausdruck  der  Güte  vgl.  weiter)  ist  dein  Name."  Er  ernährt  und  leitet  auch  da  die 
Welt.  2)  Ferner  sucht  die  ältere  Hagada  die  Anthroxamorphysmen  von  Gott  zu  entfernen.  So  „Ein 
Löwe  brüllt,  wer  fürchtet  nicht  ff.,"  wer  gab  dem  Löwen  Kraft?  Aber  um  es  dem  Ohr  verständlich 
zu  machen  (vgl.  oben  S.  21).  „Und  die  Herrlichkeit  des  Gottes  Israel  kam  von  Osten  und  sein 
Rauschen  wie  das  Rauschen  grosser  Gewässer."  (Ezech.  43,  2):  ,,wer  gab  dem  Wasser  Kraft?!, 
Aber  um  dem  Ohr  verständlich  u.  s.  w."  ').  —  Die  jüngere  Hagada  spricht  zuweilen  in  kühnen  Bildern, 
ist  sich  aber  bewusst,  dass  sie  bildlich  spricht;  sie  sagt  selbst  von  den  Propheten:  „Kühn  ist  die 
Kraft  der  Propheten,  die  den  Schöpfer  zum  Geschaffenen  vergleichen"  *). 


Dieses  die  Ergebnisse  der  paläst.  Schriftforschung  nach  ihrer  Doppelrichtung,  der  Halacha  und 
der  Hagada,  deren  eine  das  Gesetz  nach  seiner  Ausführung,  die  andere  das  religiöse,  nach  Gott  sich 
sehnende  und  die  Schrift  mit  der  heissen  Innigkeit  umfassende  Gemüth  zum  Mittelpunkt  hat.  Wir 
wenden  uns  nun  zur  alexandrinischeu  Schriftforschung  und  deren  sich  in  anderem  Lichte  zeigenden 
Gestalten. 

Diese  alexandrinische  Schriftforschung  wird  repräsentirt  durch  Philo,  der  sie  auf  die  unter  dem 
Namen  Septuaginta   bekannte   griech.  Uebersetzung  der  Schrift  basirte.     Die  Septuaginta  gehört  als 


';   K.isch  Haschana  3,  6.     Historische  Allegorie  Beresch.  rab.  68,  88 ;  historische  Allegorie  eines  Gesetzes  Wajikra  rab.  Cap.  13. 

*)   Mechilta  Schira  Cap.  4. 

')   Das.  Jithro  Cap.  4  v.  '7*'l ;  vergl.  auch  das.  Baschalacli  Cap.  6  v.  ivt^i. 

*)  nv'S  nvv  pt;i::i'  3^s'':;n  n:  Sn:.  —  Das  in  so  vielen  Lehrbüchern  und  Einleitungen  ins  A.  T.  als  talmudisch  exegetische  Regel 
angegebene  d'^is  d.  i.  ni  iri-n  lOi  zzs  ist  dahin  zu  berichtigen,  dass  diese  Erkl'arungsweisen  erst  von  den  späteren,  den  Sohar  mit 
in  den  Bereich  der  Exegese  ziehenden  Kabbalisten  beliebt  vi'urden;  die  talmnd.  Schriften  kennen  weder  dieses  geheimnissvolle  ü-ns 
nacli  den  "iio  und  auch  auf  lei  wird,  wie  oben  bemerkt  wurde,  kein  Gewiclit  gelegt. 
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Uebersetzung  dem  Gebiete  der  Hermeneutik  an;  hier  mög;e  nur  erwähnt  werden,  dass  sie  mitunter 
durch  Einstreuung  halachischer  und  hagadischer  Momente  als  Exegese  erscheint  •).  Regeln,  die  diese 
Exegese  normirten,  sind,  da  der  Ausdruck  auch  an  diesen  halachischen  und  hagadischen  Stellen  sehr 
concis  ist  und  sich  enge  an  das  Original  anschliesst,  nicht  zu  ermitteln;  wahrscheinlich  haben  die  in 
Palästina,  dem  eigentlichen  Sitze  des  Gesetzstudiums  gewonnenen  und  von  da  aus  verbreiteten  Re- 
sultate. Eiufluss  geübt  -).  —  Nicht  unerwähnt  mag  ein  anderes  hermeneutisch-exegetisches  Moment  der 
Septuaginta  bleiben:  sie  sucht  durch  schickliche  Umschreibung  die  in  der  Schrift  vorkommenden 
Anthropomorphisraen  zu  entfernen  und  auch  hierauf  scheint  Palästina  nicht  ohne  Einfluss  gewesen 
zu  sein  ^).  —  Merklicher  treten  die  Spuren  der  Schriflerkläruug  in  Aristobul  hervor,  der  einen 
Gouimentar  zum  Pentateuch  verfassl  und  ihn  dem  König  Ptolemäus  Philometor  gewidmet  haben  soll  *). 
\\ird  nun  zwar  auch  von  einer  anderen  Seite  von  einem  jüdischen  Aristobul  als  Erzieher  des  Philo- 
metor erzählt,  so  ist  dennoch  sehr  zu  bezweifeln,  ob  die  bei  Eusebius  und  Clemens  erhaltenen 
Fragmente  diesem  alten  Aristobul  angehören^);  doch  reichen  sie  nach  der  in  ihnen  herrschen- 
den ziemlich  nüchternen  Exegese  in  die  vorphilonische  Zeit  hinauf.  Das  Streben  ist  hier  auf 
eine  richtige  Auffassung  der  Anthroporaorphieen  gerichtet:  also  nur  eine  erweiterte  Fortsetzung 
dessen,  was  die  alten  Vertcnten  der  Septuaginta  begonnen.  Diese  Verteuten  unterliessen  nur 
bei  allgemeinen ,  als  Metapher  bekannten  Ausdrücken  die  Umschreibungen  der  Anthropomor- 
phismen.  .Aristobul  will  erklären,  wie  auch  diese  Metapher  zu  verstehen  sei.  So  antwortet  er  auf 
die  Frage  des  Königs,  „wie  denn  die  Schrift  Hand,  Arm.  Gesicht  u.  s.  w.  der  Gottheit  beilege":  Diese 
Ausdrücke  seien  bildlich  zu  nehmen  und  er  wolle  versuchen,  diese  Beziehungen  einzeln  durchzugehen. 


')    Vergl.  Vorstudien  S.   189  flf.     Ueber  den  Einfluss  der  paläst.  E.Kegese  84—100,  33—160  und  sonst. 

*)   Die  Uebersetzung  des  Pentateuchs  fällt  nicht  lange  nach  dem  Abschlüsse  der  Soferischcn  Periode.   Vergl.  Ueber  den  Kinflnss  S.  230. 

')  Vergl.  Vorstudien  S.  175  ff.  —  Spuren  s.  g.  alexandrinischer  Religions-Philosophie  die  man  in  dieser  Uebersetzung  zu  finden 
glaubte  'Dähne,  Gescliichtliche  Darstellung  der  jiid.  alex.  Religions-Philosophie  2.  Theil^  verschwinden  bei  dem  näheren  Eingehen 
auf  den  Te.xt  der  .Septuaginta  und  deren  Uebersetzungsweise :  vergl.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen,  3.  Th.  S.  571,  572.  Uet)er 
den  Einfluüs  §.  9.  Mitunter  beruhet  sogar  dieses  Auffinden  auf  einem  kaum  zu  entschuldigenden  Missverständnisse;  vergl.  Vorst. 
S.  179  Anmerk.  m.  n.  Ueber  den  Einfluss  S.  1,  32  Anmerk.  e.  —  Doch  dürfte,  wenn  Zelter  mit  Recht  den  Vorwurf  der  Befangenheit 
m  philosophischen  Anschauungen  der  Septuaginta  gegen  Dähne  erhebt,  gegen  ihn  das  Gegentheil  geltend  gemacht  werden:  es  m't 
der  Septuaginta  zu  leicht  genonnnen  und  deren  Uebersetzungsweise  nicht  genügend  gewürdigt  zu  haben.  So  ist  ihm  das  jr»  Genes.  2,  19, 
dem  nichts  im  hebräischen  Texte  entspricht  „hannlos":  aber  LXX  setzen  derartige  liannluse  Wörter  —  und  dieses  tr»  kommt  noch 
überdies  auch  v.  19  das.  vor  —  nicht  zu.  Vergl.  Ueber  den  Einfluss  S.  38,  39.  —  Ebensowenig  ist  mit  Zeller  anzunehmen,  dass  das 
«oQiiTos  xict  i}xrcT«axfvt:aTos  für  in;i  m.i  Genes.  1,  2  ohne  alle  Nebenabsicht  gewätdt  sei;  es  ist  hier,  vergleicht  man  die  sonstige 
Uebersetzungsweise  der  LXX,  eine  Absichtlichkeit  nicht  zu  verkennen.  Ich  habe  a.  a.  O.  37  manchen  Aufschluss  hierüber  ver- 
sucht; nach  wiederholtem  genauen  Forschen  glaube  ich  jedoch,  dass  die  Echtheit  dieses  aöfinroe  sehr  zu  bezweifeln  sei.  ]'hilo  führt 
diese  Worte  weder  in  seiner  Cosmogonie  noch  in  den  Büchern  der  .\llcgorie  an:  und  ein  solches  Schweigen  ist  beweisend,  da  Pliilo 
in  der  Cosmogonie,  wo  er  aus  v.  l — b  den  xoauoi  ro»;rdi7,  die  Idee  des  Himmels,  der  Erde  u.  s.  w.  ableitet  und  auf  das  Einzelne 
des  Textes  sich  einlässt  (vergl.  vorzüglich  de  Mund,  opif  p.  6.  7],  dieses  äöoittos,  in  dem  seine  yq  «dpftrof  (das.;  klar  ausge- 
sprochen ist  und  liierdurch  auch  der  xöaun;  i'oijto;,  nicht  hätte  iil)ergehen  können.  Diese  Worte  sclieincn  erst  später  und  zwar  nach  der 
philonischen  Auffassimg  in  die  Septuaginüi  eingeschoben  worden  zu  sein.  Bei  Philo  seihst  werden  sie  nie  erklärt  und  ausser  de 
Incorruptibilitatc  Mundi  p.  941  nicht  angeführt.  Da  auch  letztere  Stelle  keine  Erklärung  hinzufügt,  so  beweiset  sie  schon  an  sich 
niclits;  Stellen  wurden,  wie  bekannt,  auch  sonst  nicht  selten  von  .\bsclircibcm  hinzugefügt.  Wir  werden  aber  überdies  weiter  die 
Unechtheit  der  Schrift  de  Incorr.  darthun. 

*]    Eusebius  Pracp.  ebangel.  8,   10.  9,  6.    13,   12. 

')   Vergl.  Vorstudien  S.  18  Anmerk.  q. 

•)    Vergl.  das.  S.    176.   178. 
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„AVenii  Du,  o  König!  ein  grosses  Heer  aussendest,  so  sagt  man,  der  König  hat  eine  grosse  Hand 
u.  s.  w."  Das  Herabsteigen  Gottes  auf  den  Berg  (Exod.  19,  20)  i)ezieht  er  auf  das  Feuer  und  die 
Flamme  (das.  19,  18,  20,  15),  welche  brannten  und  doch  keinen  Gegenstand  verbrannten  u.  s.  w.  In 
„der  Schöpfung  in  sechs  Tagen"  soll  angedeutet  sein,  das  Alles  Zeil  und  Ordnung  habe  und  Eins 
auf  das  Andere  folge.  .,Gott  ruhete  am  siebenten  Tage"  will  sagen,  dass  Gott  die  Ordnung  aller 
Diuge  vollendet  hatte  und  sie  nun  überwacht  und  erhält  u.  dgl.  m.  Was  nun  also  aus  Dialogen 
Aristobuls  als  Schrifterklärung  vorliegt,  gehet  nicht  weit  über  den  Kreis  der  einfachen  Exegese  hinaus 
und  bietet  kein  hervorragendes  Moment  für  die  Schriftforschung  ')■ 

Erst  in  Philo  begegnen  wir  der  eigentlichen  Schriftforschung,  seine  Werke  enthalten  wesentliche 
Merkmale,  wie  die  Schrift  zu  Alexandrien  erklärt  und  aufgcfasst  und  welche  Interpretalionsregeln 
hiebei  in  Anwendung  gebracht  werden.  Suchen  wir  vorerst  einen  Einblick  in  den  Standpunkt  Philo's 
und  das  eigentliche  Verhältniss  seiner  Forschung  zu  thun.  Hier  ist  von  ungemeiner  Wichtigkeit,  den 
geistigen  Mitteln  nachzugehen,  mit  welchen  man,  nach  Philo  zu  schliessen,  in  Alexandrien  an  das 
Schriftstudiura  schritt.  In  Palästina  besass  man  die  Schrift  in  der  Ursprache  und  das  Studium  richtete 
sich  auf  jeden  Ausdruck,  jede  Wiederholung  u.  s.  w.  In  Alexandrien  wurde,  wie  weiter  dargethan 
werden  wird,  mit  nicht  geringerer  Pietät  jedem  Wort,  jedem  Ausdruck  eine  besondere  Bedeutung  zu- 
geschrieben, aber  die  Forschung  hielt  sich  an  und  erstreckte  sich  ausschliesslich  auf  die  Septua- 
ginta.  Diese  Uebersetzung  hielt  man  für  ein  Produkt  göttlicher  Inspiration-)  und  Philo  erzählt, 
dass,  „wenn  die  Chaldäer  (bei  Philo  Chaldäer,  chaldäisch  —  besonders  letzteres  —  oft  für  Hebräer, 
hebräisch),  die  griechisch,  und  Griechen,  die  chaldäisch  verstehen,  die  beiden  Schriften,  die  chaldäische 
und  griechische,'  gegeneinanderhalten,  so  erblicken  und  verehren  sie  in  ihnen  Schwestern,  ja  sogar 
eine  und  dieselbe  den  Gegenständen  und  Benennungen  nach,  so  dass  man  Jene  (die  Vertenten)  nicht 
für  Ueberselzer,  sondern  für  Priester  und  Propheten  hält."  Aber  wie  kam  es,  dass  man  bei  der 
ungemeinen  Verehrung  für  die  Schrift  in  dem  auf  ihre  Forschung  gerichteten  grossen  Eifer  sich  nicht 
auch  zum  Original  wendete,  sich  nicht  auch  an  dem  in  Eden  entspringenden  Strom  labte,  von  dem 
doch  erst  jener  Fluss,  wie  heilig  er  auch  sein  mochte,  sich  trennte?  Und  es  weist  nicht  nur  keine 
Spur  darauf  hin,  dass  man  dem  Studium  des  Originals  obgelegen,  sondern  es  liegen  allenthalben  die 
schlagendsten  Beweise  vor,  dass  man  das  Original  nicht  gekannt  und  nicht  benutzt  habe  und  auch 
die  Fähigkeit,  es  zu  benutzen,  nicht  besass.  Dieses  wird  man  fast  au  jeder  Stelle  gewahr,  wo  entweder 
die  Sepluaginta  vom  hebräischen  Texte  abweicht,  oder  wo  über  den  Sinn  des  griechischen  Textes 
bei  den  Alexandrinern  gezweifelt  wird  und  das  hebräische  Original  den  Aufschluss  gegeben  hätte. 
So  hat  der  griechische  Text  Genesis  4,  18  für  Ssu'ino  Mi»ovaedf  offenbar  nach  5,  21  n7ttino  mi^ovckU 
verschrieben.  Und  dieser  Abschreiberverstoss,  über  den  der  mindeste  Einblick  in  den  hebräischen 
Text  belehrt  hätte,  wird  nicht  erkannt,  an  der  Richtigkeit  der  Leseart  nicht  gezweifelt;  es  werden 
vielmehr  nach  alexandrinischer  Ansicht  tiefe  Bemerkungen  hieran  geknüpft.  —  Levit.  27,  6  hat  der 
griechische  Text  ovx  (ixiaim  z«;.oV  nci'iQM.     Dieses  nov^tiöv  sagt  Philo  ist  nicht  in  dem  Sinne  „Schlechtes" 


')   Die  nacli   den  Forschungen  Neuerer   dem  Aristobul   angehörenden   pseudoorphisehcn  Verse   liegen  ausser  dem  Kreise  dieser 
Abhandlung. 

')   üvSovaiiöi'JH  inno'i }JTtvov  wird  de  vita  Mosis  p.  659  von  diesen   Uebersct^ern  gesagt. 
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zu  nehmen,  denn  dieses  wäre  einfaltig,  das  Schlechte  nicht  »eggeben  zu  dürfen  und  Besseres  dafür 
zu  erwerben,  sondern  es  beissl  für  das  Mühsame,  Arbeitsvolle,  welche  Bedeutung  dieses  Wort  bei  den 
Attikern  mit  der  acuten  ersten  Sylbe  nöii^p«  hat  ').  Aber  der  hebräische  Text  sagt  doch  ausdrücklich: 
v:  z-c\  —  Jeden  gesunden  Sinn  ungemein  beleidigend,  wird  Genes.  18,  12  xv(,io;  fuot  ....  auf  Gott 
bezogen,  wo  doch  das  hebräische  Original  '3".si  hätte  zeigen  müssen,  dass  es  sich  auf  Abraham  allein 
beziehe-).  Aus  Exod.  32,  18  wird  ihtQxi>'™>' mfov  angeführt  und  erklärt^),  wo  doch  der  hebräische 
Text  p^:y  ""ip  gezeigt  hätte,  es  sei  Ha,)-/  ««.'o«  zu  lesen.  Jeremias  13,  10  hatte  Philo's  griechischer 
Text  ovx  ii'iO.ridu  oiiH  ojifiktiaiitf  ,uf  für  '2  V.;:  .s"!  T'c:  n'-.  Ein  Blick  in  das  hebräische  Original  hätte 
zeigen  müssen,  dass  dx  uj'/uXtjact  und  töiftikr^aa  zu  lesen  sei  *).  —  Doch  wozu  bei  einem  Gegenstande 
verweilen,  der  sich  jedem  des  Hebräischen  nur  etwas  Kundigen  fast  an  jeder  Stelle  Philos  aufdrängt; 
und  nicht  weniger  prägt  sich  auch  allenthalben  das  Kennzeichen  scharf  aus,  dass  auch  die  Befähigung, 
das  Original  zu  benützen,  den  alexandrinischen  Forschern  abging.  Sis  verstanden  nicht  dessen 
Sprache,  die  hebräische. 

Fügen  wir  diesem  Aenigma  noch  eine  andere  cgyptische  Sphynx  an.  Das  der  Gottheit 
würdige  Haus,  wird  von  Philo  an  einer  Stelle  schön  gesagt,  ist  die  hierzu  vorbereitete  Seele.  Und 
dass  dieses  Haus  fest  und  wohlgezierl  sei,  werden  Tugenden  und  rechtliche  Handlungen  anempfohlen, 
und  die  Verzierung  der  Seele  wird  erblickt  in  den  encjklischen  Wissenschaften  und  zwar:  Grammatik, 
durch  die  man  Kenntniss  der  Dichter  und  Kunde  früherer  Begebenheiten  erlangt,  Geometrie  u.  s.  w.  ^) 
Wir  sind  nicht  eher  fähig,  eine  Geburt  der  Tugend  zu  empfangen,  als  wenn  wir  vorerst  mit  deren 
Magd  Umgang  haben;  die  Magd  der  Weisheit  ist  die  Disciplin  der  encjklischen  Wissenschaften  und 
die  Logik.  Denn  so  wie  vor  den  Thüren  der  Häuser  eine  Vorhalle,  vor  den  Städten  Vorstiidte,  so 
vor  der  Tugend  die  encyklischcn  Wissenschaften;  durch  sie  gehet  der  Weg  zu  jener.  Und  nun  wer- 
den Grammatik,  Musik,  Geometrie,  Bhetorik  und  Dialektik  nach  ihrem  verschiedenen  Einfluss  auf  die 
Stärkung  des  Geistes  und  seiner  einzelnen  Kräfte  aufgezählt;  und  es  wird  geschlossen:  ,.Du  nimmst 
wahr,  dass  unser  Körper  nicht  eher  starke  und  feste  Speise  verdauen  könne,  als  wenn  er  in  der 
Jugend  mit  einfachen  und  mit  Milchspeisen  genährt  wurde;"  so  dass  auch  hinsichtlich  unserer  Seele 
die  encjklischen  Wissenschaften  und  deren  Theoreme,  die  vollkommenen  und  für  Männer  passenden 
S|)eisen  die  Tugenden  sind  ^).  Und  an  beiden  Stellen  keine  Erwähnung,  dass  die  Seele  zur  Aufnahme 
der  Weisheit,  die  doch  von  den  Alexandrinern  in  der  Schrift  gefunden  und  als  deren  höchster  Ausdruck 
das  göttliche  Wort  gehalten  wird  (vgl.  weiter),  als  erste  Speise  die  Erlernung  des  göttlichen  Wortes 
bedarf;   nur   die  Encyklica   mit   ihrem  Nutzen  werden  bis  aufs  Einzelne  hervorgehoben.     Der  zeitigen 


'  Iliiil.  p.  242,  243;  -noyrjou  ov  Tic  ffttvXtt  7if<f)uXttf.tßüi'itn'.  tnt't  tuitü  yi  ivt^f^iC  ^t]  TjnoifcOiu  rtt  xaxd  vTJtQ  XTi}i7tM^  tüji' 
liufivni'uii'.  (iXi.ii  zn  xnjuartjQii  xnl  t-niiofti ,  iinff)  '.lirtxol  jrjv  n(Mo/ii»'  ö^i-TuvoivTH  ai'XX«ßi}i'  xft).ovai  Ttöftinit.  Philo  citirt 
liicraiif  V.   ij  und  .'52  zusammen. 

';    Noniin.  mutat.  pag.   1070. 

'i    De  ebrictate  p.  254.  258. 

■*;  Confus.  Lingual-,  p.  326.  Schon  Ürigcncs  Homil.  15  in  Jerem.  Tom.  III.  p.  225  führt  beide  Lesarten  an.  —  Bekannt  ist, 
dass  Philo  Gen.  15,  15  rgKr/oiV  (qiiis  rer.  divis.  hacr.  p.  51il.  521,  las  und  niclit  merkte,  da-ss  es  rat/ii;  nach  dem  ":,-.- des  hel>r. 
Textes  heisscn  müsse.     Vergl.  Vorstudien  S.   46  Annierk.  n. 

*;    De  CUeruhim  p.   125. 

•)    De  congressu  \i.  425.  426. 
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ßekauntschalt  mit  der  Lehre  und  ihrem  Gesetze  als  des  früheren  Jiigouduiitcrrichls  auch  nicht  mit 
einem  Worte  gedacht!  Mag  bei  der  Betrachtung  des  philosophischen  Standpunktes  Philo  s.  welche 
Stellung  er  im  \euplaiouismus  einnimmt,  und  wie  durch  ihn  der  Uebcrgang  von  der  alten  pjlhagoräi- 
schen  und  platonischen  Schule  zu  Plotin  und  dessen  Schule  erniiltelt  wurde,  diese  Krage  von  unter- 
geordnetem Interesse  sein,  so  tritt  sie  bei  der  Untersuchung  über  das  Vcrhällniss  der  alexandriuischen 
Schrififorschung  in  die  vorderste  Reihe,  und  es  muss  ihr  die  Berechtigung  um  so  mehr  zugestanden 
werden,  als  von  hier  aus  erst  die  eigentliche  Basis  für  den  religious-philosophischen  —  und  man  darl 
sagen  —  auch  den  philosophischen  Stand|)unkt  Philo's  ermittelt  werden  kann. 

Es  drängt  daher  Alles  darauf  hin  die  Ansichten  und  Absichten  kennen  zu  lernen,  mit  welchen 
die  in  Philo  reprtlseutirte  alexandrinische  Schule  an  die  Schrift  ging,  und  sich  über  deren  Studiengaug 
zu  Orientiren.  Die  früher  geltend  gemachte  Meinung,  die  weiter  näher  zu  bezeichnende  alexandr. 
Auffassung  der  Schrift  habe  eine  Vertheidigiiiig  der  Schrift  heidnischen  Gegnern  gegenüber  zum 
Ziele  gehabt,  und  sie  sei  aus  dem  Bedürfnisse  der  Abwehr  gegen  auswärtigen  Spott  hervorgegangen  *), 
zeigt  von  einer  Oberflächlichkeit  und  einer  Unkenntniss  der  Schriften  dieser  Schule,  die  jede  Wider- 
legung überflüssig  macht.  Ein  nur  irgendwie  aufmerksamer  Einblick  in  die  Werke  Philo's  belegt  zur 
Genüge,  dass  sie  ihr  Entstehen  einem  innern  Drange,  einem  tiefgefühlten  religiösen  Bedürfnisse  und 
nicht  äussern  Rücksichten  schulde.  .\ussühnung  des  Glaubens  und  der  Spekulation  war 
das  leitende  und  treibende,  alle  Fasern  des  Denkens  durchdringende  und  spannende  Bedürfniss,  das 
aber  nicht  Befriedigung  finden  konnte,  da  Glaube  und  Wissenschaft  als  ebenbürtige  Potenzen  neben- 
einander gestellt  wurden,  die  Speculation  in  ihrer  Autonomie  und  der  Glaube  durch  eine  unnatürliche 
Verbindung  zusammengekettet  werden  sollten.  Der  blinde,  die  Fackel  vor  diesem  unter  finstern 
Auspicien  gefeierten  Hymen  tragende  Eros  war  der  herabgedrückte  philosophische  Zustand  der  Zeil. 
Die  alten  griechischen  Schulen  durch  keinen  hervorragenden  Geist  mehr  getragen  und  durch  keine 
lebensfrische  Schöpfung  ein  kräftiges  wissenschaftliches  Leben  bekuudend,  waren  zu  einer  Ermattung 
und  Kraftlosigkeit  herabgesunken,  die  die  charakteristischen  specifischeu  Eigenthümlichkeilen  der 
einzelnen  Schulen  verwischten  und  den  V'ersuch,  sie  in  eine  Schule  zu  verschmelzen,  begünstigten. 
Dieses  ist  der  Ursprung  des  in  den  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderten  an  die  Stelle  der  früheren 
Systeme  tretende  Eclecticismus,  dessen  Benennung  schon  darauf  hindeutet,  dass  er  auf  Selbstiindig- 
keit  verzichtete  uud  nur  das  Bessere  zu  einem  Ganzen  vereinigen  wollte.  Aber  Bausteine  verschiedener 
Schulen  lassen  sich  nicht  ohne  bemerkliche  Lücken  und  Risse  zusammenfügen,  wie  überhaupt  Zu- 
samraenftigen  Zeichen  der  Abwesenheit  des  höheren  selbstständigen  Genius  ist.  Zudem  halte  der  aus 
der  die  früheren  Systeme  untergrabenden  Skepsis  hervorgegangene  Eleclicismus  -)  i\cn  an  seinem 
Eingeweide  nagenden  Geier  —  uud  nur  dieses  halle  er  mit  dem  Prometheus  gemein.  —  mit  herüber- 
genoramen,  und  die  spätere  Skepsis  hatte  in  ihren  Vertretern  Anesidemus,  Sexlus  Empirius  u.  A. 
einen  um  so  leichteren  Kampf,  als  der  Eleclicismus  eigentlich  nur  ein  Hin-  und  Herschwanken  war 
und  keine  feste  einheitliche  Basis  ünden  konnte.  So  bot  sich  denn  dem  forschenden  Geiste  allenthal- 
ben  nur  innere  Leere  und  Uubefriedigtsein  dar.     Die  älteren  Systeme  waren  immer  mehr  und  mehr 


■;   Vei-gl.  Eicliliorn  AUgem.  Bibliotliek  iler  l)ibl.  Literatur  5.  Band,  2.  Stück  Briefe,  die  bibl.  Exegese  betreffend. 
2)    Vergl.  Zeller  a.  a.  0.  S.  318  ff. 
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zerselzl  worden,   uud  die  neuere  Schule  hatte  sie  nicht  ersetzt.     Was  konnte  also  vielen  an  der  Ta- 
geshildung  uud  den  philosophischen  Bestrebungen  der  Zeit  lebhaften  Antheil  nehmenden  alexandrini- 
schen  Juden  »illkomraener  sein  als  der  Inhalt,   den  sie  in  der  Schrift  fanden?     Zwar  war  hier,  wie 
schon  der  Begriff  Glaube  ausdrückt  ein  Gegebenes,  und  daher  ein  Widerspruch  mit  der  Speculalion 
in   ihrer   Objektivität;   allein   sowohl   ihre   in  dieser  Zeit  unerquicklichen  Ergebnisse,    als    auch    die 
diese   Resultate   unterminireude   Skepsis  hatte  den   Geist   mit  Zweifeln   über   seine  Zulänglichkeit   zur 
Erlangung  eines  über  die  höchsten  Probleme  Aufschluss  gebenden  Resultats  erfüllt,  ihn  gleichsam  zu 
einer   stillen  Resignation   gelrieben.     Die  väterliche  Lehre  bot  überdiess  in  ihrem  Höhepunkte  nichts 
der   philosophischen   Speculalion   Entgegengesetztes;    diese    gewann   vielmehr   die   Aussicht   auf  eine 
Palingenesie,  durfte  hoffen  sich  durch  jene  wieder  zu  verjüngen  und  dem  Ziele  in  neubeleblem  Schwünge 
zuzueilen.     Daher  von  der  einen  Seite  scharfes  Hervortreten  der  Skepsis,  von  der  andern  eine  durch 
die  religiöse  Färbung  allenthalben  durchschlagende  Speculalion.     Die  alexandr.  Forschung  stellt  un- 
aufhörlich alles   menschliche  ^Yissen  und  Erkennen   an   sich  in  Abrede.     „Es  ist  ein  unvollständiger 
l'nsinn,   sagt  Philo,  den  Geist  an  sich  für  fähig  zu  halten  sich  über  das  Nützliche  einen  Rath  geben, 
oder  des  L'rtheiles  über  die  Erscheinungen,  als  gewisses,  sich  rühmen  zu  können;   denn  die  mensch- 
liche Xalur  ist  an  sich  durchaus  nicht  befähigt  weder  das  Eigentliche  genau  aufzufinden,  noch  Wahres 
uud  Nützliches  zu  wählen  oder  Falsches  und  Nachtheiliges  zu  fliehen"  ').     Und  es  wird  hierauf  durch 
viele  Erfahrungssätze   nachgewiesen,   dass   der  Mensch   nichts   mit   Bestimmtheil   aussagen,  ja  sogar 
nicht  mit  Gewissheit  behaupten  kann:    Dieses  oder  Jenes  sei  gerecht,  anständig,  nützlich-).  —  Sich 
Etwas  zuschreiben,  oder  Resultate  seines  Denkens  und  Erkennens  als  von  sich  ausgehend  zu  betrach- 
ten, ist  der  Punkt,  gegen  den  unaufhörlich  gekämpft   und   als   dessen  Vertreter  die  verwerflichen   bi- 
blischen Personen,  Kaiu,  Laban,   Esau  u.  A.  betrachtet  werden^).     Die  Speculation  war  aber   auch 
noch  nicht  so  tief  herabgedrückt,  dass  sie  sich  unbedingt  unterwarf  und  auf  jedes  Forschen  verzichtete: 
sie   wähnte   vielmehr  es   an   der  Hand   des   Glaubens,   durch   den   die   Skepsis   eine   Niederlage    er- 
leiden  sollte,   zu  haben.     Und   nun  trat  eine  aus  der  Vorliebe  für  ])hilosophische  Anschauungen  und 
Betrachtungen   leicht   zu   erklärende   optische  Täuschung  ein;   man   ging  nicht   mit   dem   Lichte   der 
Schrift   an  die  Spekulation,   sondern  mit  den  Sätzen  der  Speculation  an  die  Schrift,   man  suchte  die 
Ergebnisse  jener   allenthalben   in  der  Schrift  auf.   fand   sich  überrascht    und  glaubte  von  der  Schrift 
auf  diese  Ergebnisse  geleitet  worden  zu  sein.     „Dieses  ist  nicht  meine  Meinung  sondern  die  Meinung 
Mosis,   die   der   heiligen   Sprüche'')   ist    ein   gewöhnlicher  Ausruf  Philo's   bei   (vermeintlich)   in   der 
Schrift  wiedergefundenen  philoso])hischen  Ansichten;  ein  Verdacht  der  Absichtlichkeit  wäre  eine  tiefe 
Versündigung    an    seinem,   in   seinen   Schriften    sich   ausprägenden,    wahrhaft   religiösen    und    edlen 
Gharakter.     Aber  wie   wurde   gefunden?  wie   waren   in   den  Worten  der  Schrift  die  liebgewordenen 


',  De  Ebiict  2G.t:  üyma^iiaitt  tu VTf).i;i  '^f-.  bei  Manpcv  p.  383}  Xxnvov  ifoxth'  ßotXn'tafl«,  i6v  voll'  iif  iuvxov  r«  avjuqi- 
QOi'T«,  jj  TOii  oTjtoaovv  ifftftiati',  ws  10  rli.ij^tg  ndyiov  iy  tuvrot^  f/ovci,  arrtitt'iont'  r^i  uy^Qütnivri?  ffvatuig  ^utjJttUfj  üijcfff- 
fiüii  ixKvrj;  oiarii,  ij  Ix  ntoiaxi'fnos  jö  amfiy  ii'^)*?»',  ^  iüs  t'd>]tt^  xiti  avuifiqovtu  (XiaSni,  ^  tö{  i/nif^  xcci  ßläßii  alria 
änoaTQti'fijyni. 

-,    Ibid  p.   265— 2G9. 

•1   Vergl.  Clicrub.  p.   119:  de  Sacrif  Cain.  p.   130:  Postciit.  Cain.  (M.}  p.  233  und  sonst  .in  vielen  Stellen. 

')  jyfioaiiüi  iari  röJt  Ooyutc  rovro,  ovx  //jur.  —  OiTOf  tf*  oüx  {iw(  fivSo?,  ilXkii  /(ttcuujy  rmv  itQoiitiov  iauv:  so  an 
vielen  Stellen. 
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philosophischen  Systeme  und  Ansichten  zu  lesen?  Auch  hierfür  bietet  diese  Selbsttäuschung-  Aufschluss: 
es  wurde  mit  von  vorgefassten  Meinungen  getrübtem  Blicke  au  die  Schrift  gegangen  und  so  las  man 
in  ihr  uiit  dem  ver>vorreneu  Alphabet  des  unklaren  Blickes.  ,,Die  Schrift  spricht  bildlich,  ja  \erbirgt 
hinter  ihrer  wörtlichen,  dem  ungeübten  Auge  einfachen,  Redeweise  einen  lieferen  geheimen  Sinn,  der 
sich  dem  in  den  Gebieten  des  Denkens  geübten  Geiste  auflhut"  war  die  feste,  durch  die  mit  ihrem 
Innern  zusammengewachsenen  Frcmdelemente  geweckte  Ueberzeugung  dieser  Alexandriner.  Und  so 
entwickelte  sich  die  alcxandrinisc  h  e  Schriftforschung,  deren  Ausdruck  die  Allegorie, 
eine  geheime,  dem  einfachen  Schriftsinn  zu  Grunde  liegende  Deutung.  Die  Geistessirömung  treibt 
nun  auf  das  Auffinden  des  innern  Sinnes  der  Allegorieen  hin ,  ihnen  auf  den  entlegensten  Wegen 
nachspüren,  sie  gerade  da  aufsuchen,  wo  sie  am  wenigsten  geahnt,  der  Zusammenhang  auf  sie  am 
wenigsten  leitete,  war  ein  Triumph,  eine  höhere  Beseeligung,  die  den  dem  Worte  des  geheiligten 
Moses  (so  wird  die  Schrift  oft  genannt)  Anhängenden  und  in  die  Mysterien  dieses  Freundes  Gottes 
Eingeweiheten  zu  Theil  wird  ').  Dieser  Deutungsweise  lag  also  nicht,  wie  seihst  noch  in  neuerer 
Zeit  behauptet  wird,  stolzer  Dünkel,  Alles  was  griechische  Specutation  je  au  den  Tag  gefördert  sei 
schon  lange  in  der  Schrift  niedergelegt  und  wurde  aus  ihr  abgeleitet,  zu  Grunde:  ihreu  Grund 
bildete  im  Gegeutheil  eine  sclavische  Abhängigkeil  von  griechischen  Spcculationen,  so  dass  man, 
sich  selbst  unbewusst,  der  Schrift  nur  Berechtigung  eingestand,  weil  sie,  wie  mau  vermeinte,  diese 
Speculationen  enthielte,  die  aber,  da  die  Schrift  das  Werk  Gottes,  hier  natürlich  eher  niedergelegt 
waren,  als  sie  die  griechischen  Philosophen  ausgesprochen. 

Jemehr  man  nun  in  dieser  Deutungsweise  die  grosse  Ehrfurcht  vor  der  Schrift  an  den  Tag  zu 
legen  wähnte,  destomehr  wurde  auch  darauf  gedrungen,  dass  in  der  Schrift  kein  Wort  zu  viel  sei  -), 
und  sie  wurde  so  hoch  gehalten,  dass  man  es  als  eine  gerechte  Strafe  ansah,  als  an  Jemandem,  der 
über  die  Hinzufügung  eines  Buchstaben  in  der  Umwandlung  von  Abram  in  Abraham,  als  eines  son- 
derbaren göttlichen  Geschenkes  gespottet  hatte,  ein  hartes  Urtheil  vollzogen  wurde  ^).  Aber  durch 
diese  hochachtungsvolle  Deutungsweise  wurde  die  Schrift  ihrem  eigentlichen  Wesen  entfremdet  und 
uach  Studium  und  Ausführung  in  eine  ihr  ganz  entgegengesetzte  Bahn  geworfen.  Die  Unterlage  für 
die  Allegorie  bildeten  von  anderen  mitgebrachte  aus  verschiedenen  Systemen  zusammengeflossene 
Anschauungen;  sie  machten  den  eigentlichen  Inhalt  der  Schrift.  Die  Propädeutik  für  sie  ist  daher 
auch  die  Vorbereitung  für  die  Schrift,  darum  die  Empfehlung  der  encyklischen  Wissenschaften;  diese 
waren  gleichsam  die  erste  Leetüre  der  Schrift.  Und  das  höchste  Ziel  ist  die  Weisheit  der  Tugend: 
der  alexandrinischen  Schule  sind  Tugend  und  Weisheil  synonym,  denn  ihr  ist  nicht  Tugend,  die  auf 
das  Practischc,  sondern  die  auf  das  höhere  Erkennen  und  Beschauen,  auf  die  Bewegung  zu  Gott  ge- 
richteter vollendeter  Seelenthätigkeit:  ihr  Gegensatz  ist  nicht  Unrecht,  sondern  die  zum  Sinnlichen 
herabziehende  Wollust  (,Vo^,),  die  die  Herrschaft  der  Vernunft  (des  ,,ov()  aufhebt  und  sie  zur  Sclaviu 
der  Leidenschaft  (ndSoi)  macht*).  —  Daher  wird  auch  nirgends  bei  Philo  den  Alexandrinern  aufAus- 


')  Vergl.  Cherub.  116    und   sonst.  —   Die  allegorische  Dcutungsweise  machte  die  vorzüglichste  Bcscimftigung  der  Therapeuten 
aus;   vergl.  Vita  contcmplat.  p.  893.  901. 
*)    Profug.  p.  458. 
')    Nomin.  Mutat.  p.   1053. 
*)   Opificio  mund.  p.  36  und  bildet  dieses  den  eigentlichen  Inhalt  der  3  Blicher  der  Allegorien. 
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übuiig  der  Gesetze  gedrungen:  auch  diese  werden  häufig  allegorisch  genommen,  sie  haben  nur  ihren 
Werth  nach  dem  in  ihnen  verborgenen  Sinn  ').  rucken  also  aus  dem  Gebiete  des  Handelns  in  das 
des  Denkens  (vgl.  weiter).  Aber  wenn  Erkennen  und  Beschauen  das  Ziel,  so  müssen  die  .Mittel,  die 
auch  äusserlich  den  Weg  zu  ihm  bahnen,  aufgesucht  werden:  sie  liegen  in  der  Ascese,  dem  sich 
Losbinden  vom  Irdischen.  Die  Ascese  ist  zwar  nicht  Selbstzweck:  die  Alexandriner  waren  noch 
nicht  zu  der  finsteren  Ansicht  gelangt,  dass  Selbstkasteiung  und  Abtodtung  an  sich  verdienstlich 
seien,  es  wird  gegen  Jene,  die  in  der  Enthaltung  als  solcher  Verdienstliches  erblicken,  geeifert^). 
Aber  die  Ascese  hat  Werth  als  Beförderungsmittel  des  ßeschauens,  wir  sollen  versuchen,  den  Sinnen 
abzusagen,  aus  dem  Körper  herauszugehen  und  ganz  Geist  zu  werden^).  Das  höchste  Ziel  und  der 
edelste  Lohn  des  Slrebeiis  nach  Erkenntniss  des  Göttlichen  ist  endlich  die  unmittelbare  Anschauung 
Gottes.  Ist  die  Gottheit  zu  gross,  als  dass  sie  in  irgend  welche  Berührung  mit  dem  Endlichen  trete 
(vgl.  weiter),  so  tritt  der  Mensch  durch  die  Beschauung  und  Uebung  (.Ascese)  aus  dem  Endlichen 
heraus,  sind  Sinnlichkeit  und  AlTccte  abgethan  und  ist  nur  yoüe,  nur  reiner  unsterblicher  Theil:  die 
körperlichen  Kräfte  fügen  sich  den  Seelenfahigkeiten  an  und  lösen  sich  gleichsam  in  Ein  Bild,  die 
Seele,  auf*).  Es  ist  daher  auch  dieses  ein  aus  einem  zu  engen  Standpunkte  hervorgegangener  Fehl- 
griff für  diese  Erscheinung  ein  äusseres  Moment  aufzusuchen,  als:  eine  von  den  alexandrinischen 
Juden  angestrebte  Rechtfertigung,  wie  Gott,  der  in  keiner  Berührung  mit  irgend  einem  menschlichen 
Verhältnisse  tritt,  sich  Moses  offenbaren  konnte  '').  Diese  Erscheinung  ist  psychologisch  begründet. 
Liegt  der  Geist  mit  der  ganzen  Intensität  des  Denkens  der  Beschanung  ob,  so  fühlt  er  sich,  jemehr 
er  sich  von  der  Wirklichkeit  entfernt,  in  ein  mysteriöses  Dunkel  gehüllt,  welches  ihm  um  so  mehr 
als  Transcendenz,  unmittelbare  Anschauung  der  Gottheit  gilt,  als  er  in  sich  durch  strenge  Ascese  das 
irdische  abzutödten  und  den  ganzen  .Menschen,  nach  dem  Ausdrucke  Philo's,  in  einen  Zustand  der 
Körperlosigkeit  zu  versetzen  versucht. 

Mit  diesem  höchsten  Grade  ekstatischer  Anschauung  verbindet  sich  (was  vorzüglich  für  unsere 
Forschung  wichtig)  noch  eine  andere  dem  Wesen  nach  mit  jeuer  zusammenfliessende  Ekstase:  der 
Geist  Gottes  ergiesst  sich  über  die  Seele  (nach  alexandrinischer  Auffassung:  der  Geist  erhebt  sich  zu 
Gott),  dass  sie  den  Sinn  mancher  Schriftslücke  erkenne.     Also  Schriflerkliirung  durch  Inspiration  *). 

Wir  sind  nun  bei  dem  Standpunkte  angelangt,  von  welchem  die  alexandrinische  Schriftforschung 
ausging;  doch  darf,  ehe  wir  zu  weiteren  Nachweisen  aus  Schriftstelleu  übergehen  ein  in  die  Philonische 
Anschauungsweise  und  in  dessen  Schrifterklärung  tief  eingreifender  Punkt  nicht  unerwähnt  bleiben. 
Bei  Philo   tritt  eine   scharf  markirte  Erscheinung  hervor:    der  Logos,   ein  Verhältniss   zwischen  Gott 


')  Migrat.  Abrali.  p.  402:  /oij  rtwiit  utr  v'die  Gesetie  nach  iliiein  «örtlichen  Sinne)  aiöuKn  iotxii'iti.  voiAtCuf  V'Vjijj  ifi 
ixfivtt  (den  unter  ihnen  verborgenen  Sinn).     Merliwürdigcrweise  kehrt  diese  Redensart  aiieh  im  Sohar  häutig  wieder. 

*)   Quod  deterius  p.   158. 

')  Vergl.  über  das  Herausgehen  aus  dem  Korper  Allegor.  3  p.  68.  74.  Migrat.  .\brah.  p.  388  seqq.  Mutat.  nomin.  p.  1049. 
vergl.  auch  de  Somnüs  p.  571:  xivtliui  ytiq  tj/^mv  i}  <f>v](>i  noXXuxn  fiiv  (i/'  favT^g,  okoy  TÖv  awitmixöp  oyxov  ixifüaa,  Xdi  djV 
TW»'  (haSijaKui/  li/lon  ÜTtt&QÜau.  —  Wie  die  Ascese  die  Beschauung  heRirdeni,  wurde  an  Moses  nachgewiesen,  der  vierzig  Tage  ohne 
Speise  auf  dem  Berge  war.     De  Somnüs  p.  570. 

*)  Mutat.  nomin.  p.  1040:  ju'n  ipvyixiüi  dvyäuiat,  xcü  toÖs  atoutinxovi  7Öt'ov(  n^waxfxXrjQwxoTig  x«i  *•' tf*I  Tn'AijftK  fiJifii' 
»iS  iV  *icfoc  70  ilj;  '/i'jfijc  ttt'it).v!>iyTH  xut  dotöuiiroi  iftrifoin  (nach  M.  dinyolat)  ytyovÖTtg. 

»)   Dahne  a.  a.  ().   1.  Th.  8.  42. 

•)  Clierub.  p.   112  bringt  l'liilo  eine  ihm  durch  Inspiration  eingegebene  Erklärung  bei.     Vergl.  auch  Migrat.  -Abraham,  p.  39:3. 
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und  der  endlichen  Schöpfung.  Es  wird  auf  ihn  zuerst  durch  den  Gedanken  hingewiesen,  dass  so  >vie 
ein  geschiciiter  Baumeister  zuerst  in  seinem  Geist  den  Plan  einer  von  ihm  zu  erbauenden  Stadt  ent- 
wirft und  daselbst  deren  einzelne  Theile,  Tempel.  Gymnasien,  öffentliche  Plätze  u.  s.  w.  gleichsam 
verzeichnet,  dann  auf  dieses  Bild  hinschauend  die  Stadt  erbauet,  die  Theile  also  gleichsam  den  un- 
körperlichen Ideen  anpasst:  so  erfasste  auch  Gott,  als  er  diese  grosse  Stadt  (die  Welt)  erbauen 
wollte,  zuerst  die  Formen  und  führte  aus  ihnen  die  inlelligible  dann  die  sinnliche  wahrnehmbare  Welt 
auf.  Wie  nun  aber  seine  von  dem  Baumeister  erfasste  Stadt  keinen  Platz  ausser-  sondern  nur  inner- 
halb der  Seele  hat:  so  konnte  auch  jene  ans  Ideen  bestehende  Welt  keinen  anderen  Ort  als  den 
Logos  haben*).  ^Yiirde  Philo  bei  dem  Begrilfe  „Gedanken,  Ideen  Gottes"  stehen  bleiben,  also  nicht 
eine  von  der  Gottheit  gelrennte  Kraft  —  und  hierauf  weiset  auch  das  von  dem  Baumeister  abgeholte 
Bild  —  so  wäre  hier  nur  eine  Ansicht  wahrzunehmen,  die  das  Wesen  der  Gottheit  und  ihren  Eiufluss 
auf  das  Endliehe  nicht  alterirt  -).  Aber  Philo  beschränkt  sich  nicht  hierauf,  sondern  erblickt  an 
anderen  Stellen  im  Logos  eine  von  der  Gottheit  getrennte  und  in  der  Leitung  der  Welt  stellvertretende 
Persönlichkeit,  den  Hohenpriester,  der  für  die  WetI  Fürbitte  einlegt,  den  zweiten  Gott  (d.  i.  nach  Gott) 
u.  s.  w.  Gott  ist  in  seiner  Unendlichkeit  zu  erhaben,  als  dass  die  endliche  Welt  mit  ihm  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  könnte:  der  Logos  ist  der  unmittelbare  Leiter  ^j.  —  Philo  hebt  ferner  noch 
zwei  göttliche  Kräfte  hervor:  die  Güte  und  die  Macht;  jene  die  schöpferische,  wohllhätige,  erbar- 
mende, diese  die  königliche,  gesetzgebende,  strafende;  jene  ist  durch  xvqw;  diese  durch  »läs  ausge- 
drückt. Diese  zwei  Kräfte  werden  durch  den  Logos  zusammengehalten  *).  der  Logos  also  über  ihnen, 
und  diese  Kräfte  ebenfalls  von  Gott  getrennte  Mittelwesen:  doch  bleibt  sich  Philo  in  diesen  Be- 
stimmungen nicht  gleich  ^).  Jedenfalls  hat  Philo  diese  schöne  und,  wie  die  in  Palästina  geltende 
wichtige  ethymologische  Ableitung  anzudeuten  scheint,  auf  palästinischem  Boden  gross  gezogene  Idee, 
dass  in  Gott  Gerechtigkeit  und  Güte,  diese  nach  menschlicher  Ansicht  sich  widersprechenden  Eigen- 
schaften in  Eines  zusammenfallen,  aber  auch  schon  dem  Menschen  wahrnehmbar  die  Güte  vorwalte, 
bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt.  Den  Palästinern  isi  das  unaussiirechbare  Telragramm,  das.  weil  es 
die  ganze  Wesenheit  Gottes  (die  Palästiner  kennen  keine  Trennung  der  göttlichen  Eigenschaften  von 
seinem  Wesen)  umfasst  ein  noraen  ineffabile:  doch  ist  dieser  Name  dem  Menschen  von  einer  Seite, 
von  der  Liebe.  Güte  Gottes,  begreif-  und  wahrnehmbar.  Philo  wurde  bestimmt  durch  den  griechischen 
Ausdruck  xt\>io;,  und  er  hatte  keine  Ahnung,  dass  dieses  die  Uebersetzuug  für  das  Tetragramm  sei; 
und  in  9i6s  nahm  er  Güte  wahr,  weil  dieser  Name  in  der  Schöpfungsgeschichte  vorkommt  ^). 


')   Opificio  f.  Mundi  p.  4. 

*}   Diese  Ansicht  tiitt  auch  Beresch.  rabb.  Cap.  1  ff.  liäufig  hervor. 

')  Vergl.  ausführlich  Dähne  S.  208—294;  Zeller  S.  621—632.  Mit  Recht  verwirft  Zeller  626  die  Ansicht,  dass  der  Logos 
nur  Gott  unter  einer  bestimmten  Relation,  nach  der  Seite  seiner  Lebendigkeit  bezeichne  und  scliliesst,  dass  der  Logos  ein  von  Gott 
verschiedenes  Wesen  ist.  Und  so  scheint  es  auch  in  der  That  aus  vielen  Stellen  bei  Philo  hervorzugehen;  wie  aber  hiermit,  wie 
im  Texte  angedeutet  wurde,  das  Bild  des  Baumeisters  in  Einklang  zu  bringen  sei,  der  in  seinem  Geiste  den  Plan  entwirft,  ist 
nicht  abzusehen.  —  Ein  weiteres  Eingehen  liegt  dieser  Forschung  fem;  doch  möge  hier  noch  Allegor.  3  p.  101  hervorgehoben 
werden,  wo  Philo  mit  Beziehung  auf  Deuteron.  10,  20  sagt,  dass  man  nur  beim  Logos,  nicht  aber  bei  Gott  schwören  dürfe. 

■•)   Chernb.  p.   112. 

*)   Vergl.  Dähne  S.  232  ff.;  Zeller  S.  620. 

»)  Vergl.  ausfuhrlich:  Ueber  den  Einöuss  §.  8.:  vergl.  auch  de  Plan  tat.  p.  226.  den  Logos  in  ni  N-iS>3  'wie  Mangey  Praefatio  U.A. 
meinen)  wiedei-zufinden  zeigt,  von  Unkenntniss  der  Targumim.     Vielleicht  ist  er  in  dem  späteren  ITL-sc  vergl.  Srahedrin  38  walu:^a- 
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Wir.  sind  nun  befähigt,  an  Pliilos  ScJiriftcrklarOng  zu  geiien  und  wollen  nur  noch  bemerken,  dass 
diese  Weise  der  Erkläruno;  keinesweges  erst  mit  Philo  begonnen  habe.  Es  zeigen  sich  schon  in 
einigen  Fragmenten  des  oben  gedachten  Aristobul  Andeutungen,  dass  die  Schrift  nach  einem  tieferen 
Simf -zu  nehmen  sei;  und  Philo  selbst  fuhrt  häufig  die  Meinungen  (allegorische  Auffassungen)  \ou 
iMännern  an  „die  das  Gesetz  liefer  erforschen"  ').  —  Diesem  entgegengesetzt  spricht  er  von  Anderen, 
die  die  Schrift  nach  dem  Wortsinu  nehmen  und  lässt  sich  zuweilen  sehr  beissend  über  sie  aus  -).  — 
Er  hatte  aber  noch  eine  andere  Partei  im  Auge,  die  —  wie  er  sie  nennt  —  „der  Heuchler  und 
Spötter,"  deren  es  in  Alexandrien  nicht  wenige  gegeben  zu  haben  scheint  ^).  In  Philo's  Erkläruugs- 
weise  ist  der  Einfluss  der  therapeutischen  Schule  vorherrschend^);  doch  enthält  sie  auch  manche 
Momente  des  paläst.  IMidrasch  (vgl.  weiter),  auch  scheint  manche  von  Leontopoiis,  dem  Sitze  des 
Ouiastempels  ausgehende  Doctriu  in  Alexandrien  Geltung  und  hierdurch  auch  auf  Philo,  obschon  er 
dem  Oniastempel  abgeneigt  war'),  Einfluss  geübt  zu  haben  5).  Von  Philo's  Schriften  sind  so  weit 
sie  sich  erhalten  ')  und  deren  Echtheit  nicht  zu  bezweifeln  ist  *),  die  allegorischen  .\bhandlungeu  zu- 


nehmen; aber  a\ich  dieser  erscheint  in  der  Hagada  selten;  und  einen  Logos  als  Vennittler,  Dazwischentreter  zwischen  Gott  und 
Mensclien,   einen  Logos  bei   dem  man  statt  bei  Gott  scliwöre  u.  s.  w.   weiset  das  paläst.  Judenthum  auf  das  Entschiedenste  zurück. 

')    Vergl.  de  Opif.  Mund.  p.   16;    de  Plantat.  p.   221.  224;    Nom.  Mutat.  p.   1066   und  sonst. 

')    Vergl.  vorzüglich  Resipuit  Noe  p.  278. 

')  Vergl.  de  Confus.  linguar.  zu  Anfang;  oi  uty  (fta/fnich'oi'jfg  rij  niiTQiio  TioliTtitc  u.  s.  w. ,  vergl.  auch  Allegor.  3,  98: 
Quod  Deter.  p.   162,   164  und  sonst. 

■■)   Die  vorhergedachteu  Männer  ,,die  das  Gesetz  tiefer  erforschen"  sind  wahrscheinlich  Therapeuten,  vergl.  oben. 

'}  Ueber  das  Verhältniss  Philo's  und  der  Alexandriner  zum  Oniastempel,  vergl.  Ueber  den  Einfluss  S.  157;  Monatsschrift 
1.  Jahrg.  S.  273  ff. 

°)  Doctrin  des  Oniastenipcls  scheint  de  Humanit-ite  p.  710:  ein  schwangeres  Thier  darf  nicht  geopfert  werden,  woran  Pliilo 
eine  weitläufige  Betrachtung  knüjift.  Die  paläst.  Halacba  kennt  (mit  Ausnahme  der  n.ach  Xumer.  18  zu  bringenden  rotlien  Kuli, 
und  aucli  da  nicht  unbedingt:  vergl.  Para  2,  1.  4)  niclit  diese  Doctrin.  —  Auch  dass  n.ich  Philo  de  Spec.  Leg.  p.  831  auch  für 
das  Erstgeborene  des  Pferdes,  Kameeis  u.  s.  w.  ein  Losegeld  zu  geben  sei.  —  Die  Schrift  Exod.  13,  12  und  sonst  spricht  nur  vom 
Erstgeborenen  des  Esels,  und  so  hat  es  auch  die  paläst.  Halacha,  von  Leontopoiis  ausgegangen.  Ein  anderes  Element  des  Ouias- 
tempels vergl.  Ueber  den  Einfluss  a.  a.  0. 

')  Einige  Schriften  Philos  sind  verloren  gegangen.  So  sagt  er  Mutat.  nom.  p.  1052  er  liabe  2  Bücher  über  Bündnisse  [niQl 
iSiud'jXMi')  geschrieben;  wir  besitzen  sie  gegenwärtig  nicht  mehr.  —  Ueber  die  Classification  der  Philonischcn  Schriften  und  über 
das  Gewicht  seiner  Citiite  nach  den  verschiedenen  Klassen  seiner  Werke  vergl.  Ueber  den  Einfluss  §.  34,  woselbst  auch  Anmcrk.  a 
nachgewiesen  ist,  dass  manche  Schrift  in-thümlich  als  verloren  angegeben  wird. 

*)  Der  Zweifel  an  der  Aechtheit  mancher  Philonischcn  Werke  gilt  nicht  den  von  Aucher  aus  dem  Aramäischen  übersetzten 
Stücken  (bei  Richter  Th.  6 — 8)  und  den  von  Brissonade  mitgetheilten  Fragmenten ,  sondern  selbst  manchen  Abliandlungen ,  deren 
Authenticität  als  über  allen  Zweifel  erhaben  gesichtet  wird.  Dieses  zumeist  liinsichtäich  der  Schrift  Quod  omnis  probus  liber,  die 
unbedenklich  citirt  wird  und  als  rechte  Fundgrube  für  den  Essäismus  gilt,  die  aber  viele  Zeichen  der  Unechtheit  an  sich  trägt. 
Schon  die  Widmung  im  Eingange  (p.  865)  „w  duoifoTi"  erregt  Verdaclit;  Pliilo  schreibt  unabhängig:  seine  Schriften  sind  in  einem 
Geiste  concipirt,  der  sich  nicht  an  Menschen  wendet.  —  Die  darauf  folgende  Benennung  70»'  rtSf  nvSfcyoqtUov  iigiÜTtiTov  S^taacv 
ist  in  Philo's  Mund  hüclist  auffallend  und  kommt  nie  bei  ihm  vor.  Auch  für  luyaooTUTov  nlÜTovn  (p.  867)  wird  man  bei  Philo 
keine  Paralelle  finden;  er  wird  als  tu  und  zuweilen  bei  seinem  Namen,  ein  oder  zweimal  liöxtuoi  äy^g  angeführt;  jedes  sonstige 
sehmeiclilcrische  Epithet  wird  vcnniedcn.  —  Dass  das  phytisclie  Orakel  als  höchstes  Kritorium  der  W:ihrheit  hingestellt  wird,  (p.  868: 
TÖ  Suiiföxlnof  oCdtr  T(üi'  nrün/grierof  ifia'/fQOi/,  p.  889  oi  ^rjyuiynoy  n't).i.ui'  rj  nv!^6/Qr]aioi')  spricht  ebenso  gegen  Phüo's 
Autorschaft,  als  der  Einwurf  gegen  den  von  Hercules  und  Bacchus  Beweis  für  den  Probus  libcr:  „Man  wird  verneinen,  dass  Heroen 
hierfür  als  Beweis  angeführt  werden  können,  da  sie  höher  als  die  menschliche  Natur  stehen  und  aus  sterblichem  und  unsterblichem 
Samen  gemischt  sind"  (p.  881).  Und  selbst  wenn  man  Manches  auf  Rechnung  der  dedicirten  Schrift  bringen  will,  kann  ein  Philo 
sagen:  6  Tmy  lovduioiv  ?Vouo!t{T)](.  tat  yvuv^;  töf  loyoi  «<j/rijrijf  i/ikoao'fim  (p.  871)?  Philo  denkt  zu  edel,  um  aus  Rücksicht 
vor  Menschen  von  seinem  gi.ttliibcn  und  als  Musterbild  der  Philosophen  aufgestellten  Moses  in  solcher  Weise  zu  sprechen.  —  Auch 
die  pedantisch  demonstrative  Beweisführung  mit  einem  Major,  Minor  und  einem  ergo  (p.  873.  874)  widerspricht  dem  ganzen  Wesen 
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meist  für  die  Exegese  hervorzuheben.  Sie  bilden  einen  lorliaufenden  Commeutar  zn  Genes.  1 — 18, 
C.  18  (doch  sind  auch  hier  manche  Stüciie  verloren  gegangen),  ferner  zu  C.  28,  10  bis  Ende  dfs  C.  — 
Dieser  allegorische  Commeutar  scheint  ursprünglich  aus  von  Philo  gehaltenen  ölTeutlichen  Vorträgen 
über  Verse  der  Schrift  zusammengeflossen  zu  seiu  (in  Alexandrien  bestand  überhaupt  die  öffentliche 
Sabbatverlesuug  nur  aus  Vorträgen  über  Schriftverse)'):  und  diese  schönen  Vorträge  verarbeitete 
Philo  mit  mancher  passenden  neuen  Einschiebung  zu  einem  (lonimenlar.  Es  leiten  noch  manche 
Spuren  auf  uns  vorliegende  vollständige  Vorträge  -). 

Philo  spricht  mitunter  von  „Regeln,  Gesetzen  der  Allegorie"  ^).  Ob  den  Allegorieen  ins  Be- 
wusstseiu  getretene  Inlerpretationsregelu  zu  Grunde  lagen,  ist  sehr  zn  bezweifeln.  Audi  gingen  sie 
ursprünglich  nicht  aus  Forschung  der  Schrift  hervor,  hatten  sich  nicht  als  Ergebniss  durch  Ein- 
dringen in  .die  Textesvvorte  und  Vergleichung  der  Textesstellen  herausgebildet,  sondern  wurden 
durch  das  Bedürfniss  die  fremden  xVnsiciiten  in  der  Schrift  wiederzufinden,  hervorgerufen:  die  Resul- 
tate waren  schon  gefasst,  waren  \on  aussen  mitgebracht  worden,  und  ihnen  sollten  die  Interpretations- 
regeln angepasst  werden.  Doch  gehen  wir  daran,  wie  die  Alexandriner  die  Schrift  nach  ihrer  Weise 
interpretirten  und  welche  Regeln  bei  ihnen  hervortreten. 

1.  Die  Schrift  darf  kein  Wort  zuviel  sagen.  Daher  ein  tieferer  Sinn  aufzusuchen,  wo 
a)  entweder  der  Ausdruck  doppell,  oder  b)  ein  überflüssiges  Wort.     So  heisst  es  Genes.  2,  16  ß^töan 


Philo'i.  Man  erkennt  bei  genauem  DarcUfovsclien ,  dass  liier  ilie  Scliullibung  eines  jiliilosopliischen  Tironen  vorliegt:  kein  eigen- 
tliiiralicher  Gedanke,  keine  lebendige  Darstellung,  nur  AufeinandevUäufen  fremder  Sätze  und  angefiibrter  Beisiiiele,  und  wenn  Pliilo 
am  Eingange  der  Sebrit't  de  Vita  contemplat.  (deren  Eehtbeit  aus  dorn  Pbilo  gewöbnliehen  und  gan^  in  seiner  Weise  gehaltenen 
Ausfalle  gegen  den  Luxus  p.  895 — 899  hervorzugehen  seheint)  davon  spricht,  dass  er  über  die  Essiler  abgehandelt,  so  beziehet  sieli 
dieses  auf  eine  verloren  gegangene  Schrift,  aus  der  dieses  Quod  omnis  probus  manchen  dürftigen  Auszug  haben  mag.  —  Als  ein 
solches  Machwerk  ersclieint  auch  die  Schrift  de  Incorruptibilitate  mundi.  Die  Weise  wie  p.  941  von  Moses  gesproclien  wird,  erinnert 
nicht  an  Philo.  Und  wenn  p.  952  die  Worte  des  Bretlius  „die  Welt  sei  weder  erscliatten  noch  vergänglicli"  ohne  irgend  eine 
Gegenbemerkung  angeführt  werden  (sie  werden  sogar  lobend  hinsichtlich  der  Behauptung  der  Unvcrgiinglichkeit  der  Welt  eingeführt), 
wenn  ferner  der  Beweis,  „wenn  die  Welt  vergänglich,  so  würde  die  Gottheit  dann  ein  müssiges  Leben  füliren"  oline  Widerrede  p.  953 
aufgenommen  wird,  ein  Beweis  der  ebenfalls  für  die  Anfangslosigkeit  der  Welt  spricht ,  so  ist  hierin  scldagend  die  Nichtautorscliaft 
Pliilo's  nachgewiesen;  Pliilo  spricht  aucli  Opific.  mund.  p.  1  und  sonst  mit  vieler  Entrüstung  gegen  .Jene,  die  die  Welt  als  nicht- 
crscliaffen  betraclitcn.  Auch  diese  Schrift  hat  übrigens  keinen  einzigen  ?e)bstständigen  Gedanken,  sie  zeigt  nur  von  gedankenloser 
Anhäufung  von  Dogmen  und  Sentenzen.  —  Neben  dieser  Schrift  hat  sich  nocli  eine  Schrift  de  Mundo  (bei  Mangey)  erlialten.  Beide 
sind  einander  an  Inhalt  und  Ideengang  oder  vielmehr  Ideenlosigkeit  ganz  gleich ;  nur  ist  de  Ineonnipt.  der  Eonn  nach  etwas  vollen- 
deter. Sie  ist  also  nur  die  verbesserte  Ueberarbeitung  der  Schulübung  de  Mundo.  Beide  haben  einen  angehenden  Philosophenzügling 
zum  Autor.  —  Manches  über  andere  Scliriften  Philo's  und  uneclite  Bestandtheile  in  den  echten  Schriften  an  einem  anderen  Orte: 
hier  genüge  auf  das  Bedürfniss  einer  tiefer  eingehenden  Texteskritik  aufinerksam  gemacht  zu  haben. 

•)   Vergl.  Vorstudien  S.  52  ft. 

*)  So  Allegor.  .3  von  Anfang  bis  p.  66  iv  atorija  u.  s.  w.  bis  xid  unoXtfui  tUi  rö  ßlaßinof  ttkA-oc,  ein  Vortrag,  in  welchem 
Pliilo  über  das  Schützen  des  Guten ,  indem  er  sich  vor  dem  ?r«,9of  zurückzieht,  spricht.  Die  Vortrage  wurden,  wie  aus  Palästina 
bekannt,  gewöhnlich  mit  aufrichtenden  Worten  (:vj  ir-in  oder  nr:n;  ■'-vair)  geschlossen  (und  auch  Philo  endigt  gewohnlich  seine 
Schriften  mit  einem  erhebenden  oder  tröstenden  Worte).  Und  so  ist  denn  dieses  iv  aotriJQ  ein  Gebet  am  Schlüsse  des  Vortrages. 
Aehnliches  scheint  auch  das.  p.  72  zu  Ende  bis  p.  81  zu  Anfang.  Der  Inlialt  dieses  Vortrages  ist,  dass  manche  Personen  an  sich 
disponirt  zum  Bösen,  andere  zum  Guten  seien;  hierfür  werden  bibl.  Personen  (Seelenkräfte)  beider  Art  angeführt,  und  es  wird  ge- 
schlossen mit:  „wir  beten,  dass  Gott  den  Hinnnel  öffne  u.  s.  w."  und  „es  gibt  aucli  für  den  Bösen  eine  KUckkehr".  Ein  Vortrag 
dürfte  auch  das.  p.  82—90  a.  a.  ().  wahrzunehmen  sein.  —  Hierdurch  dürfte  sich  auch  einiger  Aufschluss  ergeben,  über  die  selbst 
durch  einen  schwachen  Faden  kaum  gehaltene  Zusammenhangslosigkeit ,  sowie  über  die  weitschweifigen,  nicht  selten  ennüdenden 
rhetorischen  Ergüsse  Philos.  Der  eigentliche  kurze  Commeutar  scheint  in  den  Quacst.  ad  Genes,  und  Exod.  'jedoch  nur  fragnictarisch 
auf  uns  gelangt)   enthalten  gewesen  zu  sein. 

')    xnKÖi'fC,  i'd^o»   T^f  üy.).t)yo(>iu;.     De  Somniis  p.  576;  de  Abrah.  p.  359;  de  Sacrif.  p.  851. 
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yfjj.,.  Wozu  der  doppeile  Ausdruck?  Du  sollst  dich  ganz  darau  saltigeu,  mit  Verguügeu  und  Bedacht 
essen.  Der  Garten  in  Eden  ist  den  Alexandrinern  die  Weisheit  oder  Tugend,  die  in  Eden  gepflauzten 
Bäume  die  einzelnen  Tugenden:  an  ihnen  also  sich  ganz  stärken'). —  Exod.  21,  12  »«»-«rw  #ßr«roE<r»io 
Wie  denn  anders  als  des  Todes  sterben?  Allein  der  doppelte  Ausdruck  will  sagen,  dass  der  Böse 
auch  schon  beim  Leben  gestorben  ist:  und  ähnlich  »ird  auch  Genes.  2.  17  »uvdrui  dno^avt'iadi  (nach 
der  Leseart  der  Septuagiuta)  gedeutet -j.  —  Ein  Wort  überflüssig.  Wozu  Genes.  15,  5  i^^yicyiv 
ciiiv  Hut?  Mau  kann  doch  nicht  nach  innen  hinausgeführt  werden?  Dieses  will  aber  vielleicht  sagen, 
er  führte  den  Geist  in  die  äusserste  Region  (des  Aufschwunges),  dass  er  sich  frei  von  allen  körper- 
lichen Bedürfnissen  und  sinnlichen  Eindrücken  u.  s.  w.  erhebe  *).  So  auch  bei  Joseph  i^^i^tv  »la» 
(Genes.  39,  12)  wozu  jiw?  Aber  Manche  gehen  von  einem  Laster  heraus  und  in  ein  anderes  hinein: 
sie  enthalten  sich  des  Diebstahls  am  Heiligen,  vergreifen  sich  aber  am  Privaleigeuthura  u.  s.  w.  *)  — 
Exod.  6,  26  ovTos  loti  AKQiiv  xal Miaatji  uud  V.  2/  ouroi  fiViV  oi  äiuXiyöuivoi.  Die  Worte  (ovTog,  ovroi)  an  sich 
überflüssig,  wollen  Folgendes  sagen:  Moses  ist  der  reinste  Geist,  Aaron  sein  Logos  (Rede,  Sprach- 
ausdruck). Nun  gibt  es  aber  Sophisten,  welche  sich  rühmen,  dass  sie  ebenfalls  die  richtige  Erkennt- 
niss  von  Gott  haben  und  von  ihm  zu  sprechen -wissen,  daher  dieser  Aaron  und  Moses  *;. 

2.  Ein  Wort  hat  mehrere  Bedeutungen.  So  Genes.  3,  9  nov  ü.  Dieses  7101;  ist  oxylon 
zu  nehmen  und  bedeutet  „irgendwo":  Du  vermeinst  dich  vor  Gott  zu  verbergen;  allein  du  bist  doch 
irgendwo,  bist  im  Räume,  von  ihm  umfasst,  Gott  aber  umfasst  den  Raum.  Eine  andere  Bedeutung 
ist  „wo  bist  du?!  Wohin  bist  du,  da  du  für  Gutes  Böses  wähltest,  durch  deinen  Abfall  gelangt?"  *)  — 
Das.  4,  lO  n  iTioitiBug.  Erste  Bedeutung:  Was  hast  du  gethan!  Ausruf  des  Unwillens.  Andere  Be- 
deutung: Was  hast  du  gethan,  was  hast  du  dir  mit  deiner  That  gewählt?  Das  Gute  lebt  immer  fort. 
(Abel  repräsentirt  nämlich  die  Meinung,  die  Alles  Gott  zuschreibt,  Kain  die  Meinung,  die  den  mensch- 
lichen Geist  als  Urheber  des  Denkens.  Unternehmens  u.  s.  w.  betrachtet,  vgl.  de  Sacrific.  zu  Anfang). 
„Was  hast  du  gethan"  hat  also  den  Sinn  „du  hast  nichts  gethan,  nichts  bewirkt"  "). 

Hierher  sind  auch  mehrfache  Erklärungen  eines  Verses  zu  beziehen.  Was  bedeutet  Genes.  3.  24 
die  Cherubim  und  das  sich  umwindende  flammende  Schwert?  Die  Himraelsphäreu.  die  eine  der  Fix- 
sterne nach  rechts,  die  andere  der  Wandelsterne  nach  links.  Oder  es  beziehet  sich  auf  die  beiden 
Hemisphären;  das  flammende  Schwert  ist  die  Sonne.  Eine  dritte  Bedeutung  hat  Piiilo  in  einer  Be- 
geisterung vernommen:  Die  beiden  Cherubim  sind  diez  wei  göttlichen  Kräfte:  Herrschaft  und  Güte,  das 
flammende  Schwert  der  Logos,  der  Alles  durchdringt  und  Alles  beleuchtet  *). 

Hierher  gehört  auch  die  Umbiegung  im  Verse.  Genes.  24,  1  AßQP.tiu  rjv  ngiaßvTfgoc  x«i  xtpio? 
ijüioj'ijff«  räv  Aßganu  x«r«  Tiäyra.  Aber  Abraham  starb  doch  viel  jünger  als  seine  Vorfahren.  Allein 
in   der  Schrift   heisst    der  alt.   der  weise  ist  (der  sich  zu  Gott  erhoben).     Der  Vers  ist  also  zu  ver- 


I)  Allegor.  1,  59. 

«;  De  Profugis  p.  45S.     Allegor.  1,  59.. 60. 

')  Allegor.  3,  6S. 

*)  Ibid.  p.   105. 

')  fttutat.  nomin.  p.  1077. 

«5  Allegor.  3,  70. 

T)  Quod  Dcus  Immutabil.  p.   168. 

•)  De  Cherub,  p.   111.    112. 
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stehen:  Abraham  war  alt,  weil  (da)  Gott  ihn  gesegnet  hatte,  »eil  Gott  sich  auf  seinen  geistigen  Tiieil 
nach  jeder  Richtung  herabgelassen  hatte  '). 

Hierher  gehört  auch,   dass  ein  Wort  hinauf-  und  hiuuntergelesen  werde.     Lcvit.  19,   23  i  xi-unoi 

(tvTOe  T()ia  tiij  forai,  €lniQixa'9ccgTog  oö  ßouiSijaiKU.      UieSCS    kann   SO    gelesen   Werden:    0  xti(j7ios  tcvTov  rpin  tTi)  faidi 
und   ÜTitQixa^agrog  ov  ßQoji^ijaiTat;  OdCr   dnfQixü&ftQTos  ilinanf:   i  xi'i(jnog  eidrov  rpiVt  hrj  (Gti'.i  rtiiotxrO^ttQTos  ^). 

3.  Aus  dem  Ausdruck,  und  zwar:  a)  aus  der  Verschiedenheit  des  Ausdrucks,  b)  aus  dem 
ungenauen  Ausdruck,  c)  aus  der  Etymologie.  Philo  spricht  sich  darüber  aus,  dass  Jene  die  jedem 
Ausdruck  seine  Stelle  einzuräumen  wissen,  als  wahrhalt  der  Philosophie  Beflissene  zu  rühmen  seien  •'). 
und  er  sucht  diesem  Streben  nachzukommen. 

Die  Verschiedenheit  des  Ausdrucks.  Genes.  18,  23  spricht  Abraham  zu  Gott:  u.}  ovranoXiarie  ifixMOf 
ftiTü  aatßovs.  Es  wird  hier  nicht  gesagt  lOatßijs,  welches  doch  der  eigentliche  Gegensatz  von  «Vf/?,?. 
Allein  daeß^g  ist  der,  der  sich  ganz  von  Gott  entfernt,  ivaiß^g  der  sich  ganz  Gott  nahet.  Wer  vermag 
dieses  aber,  wer  kann  Gott  seiner  würdig  anbeten?  Genug,  wenn  er  ,fix<aog  ist,  Gott  gerecht  (ge- 
ziemend) verehrt').  —  Levit.  8,  21  heisst  es  von  Moses:  xal  r^V  xodinv  ....  jViJIdw»' W«r<,  bei  Anderen 
aber  das.  1,  9  tk  rft  iyxoiha  ....  nXvyovatv  vifau.  Dort  xodUi,  hier  iyxoai«.  Moses  ist  der  Vollkommene. 
der  sich  ganz  Gott  hingegeben  und  seinen  ganzen  Leib  (Magen  yacriqu)  und  dessen  sämmtliche  Lüste 
(ijVovKf)  abwäscht;  er  verschmähet  sie  sogar  soweit,  dass  er  selbst  die  nöthige  Speise  und  Trank 
zurückweiset  und  sich  von  der  Betrachtung  Gottes  nährt.  „Er  war  vierzig  Tage  auf  dem  Berge  und 
ass  und  trank  nicht."  Jener  hingegen,  der  noch  auf  dem  Wege  zur  Vollkommenheit  fortschreitet, 
kann  das  Sinnliche  noch  nicht  ganz  zurückweisen:  es  genügt,  wenn  er  die  (■'xoiha,  die  Zugaben  zu 
der  sinnlichen  Lust,  abwäscht '). 

Ungenauer  Ausdruck.  Eva  spricht  (Genes.  4,  1)  (xr^aüi^tiv  uv!^(mnov  diu  tou  »foi',  und  ebenso  Joseph 
(Genes.  40,  8)  ökI  tov  »foZ  ^  dutod'f^aig.  Beide  sündigten,  da  sie  Gott  nur  als  Instrument  betrachten 
(durch  Gott).  Besser  Moses  (Exod.  14,  13):  gt^ti  xui  oqUti  t^»  aa>Tt,Qicw  t^v  nuoü  toS  xvqLov  '')•  —  Wenn 
es  Genes.  6,  12  heisst:  xariii^uiis  nüaa  aän^  Tijv  oiSof  itvToü,  so  ist  hier  ein  unpassender  Ausdruck:  auf 
das  weibliche  c«y|  müsste  sein  airijg.  Aber  es  ist  von  Zweien  die  Rede:  von  dem  Fleisch,  das  ver 
dorben    wird    und    von    einem    Andern,    dessen   Fleisch    man   zu   verderben    suchte.      Es    ist   daher 


•)   Resipuit  Noe  p.  276.     Vergl.  auch  Allegor.  p.  1001  zu  Num.  21,  7. 

*)  De  Plantat.  p.  230.  231.  Es  wäre  ?.u  weitläufig  die  .■»bgeschmackte  Erklärungsweise  zu  diesem  hinauf-  und  lünunter  Gele- 
lesenen  anzuführen:  wir  werden  sie  weiter  kurz  berährcn.  ■ —  Philo  fvihrt  übrigens  ein  Wort  des  Textes  niclit  an:  nach  farat  ist  in 
der  Septuag.  vyty :  dieses  ändert  seine  ganze  Auffassungsweise.  Vielleiclit  hat  Philo  anders  gelesen ;  indess  nimmt  er  es  überhaupt. 
wo  CS  auf  eine  Allegorie  ankommt,  mit  dem  Texte  nicht  genau.  So  citirt  er  Mutat.  nom.  p.  1066  und  Genes.  21,6  öV  üy  Kxovat] 
ov  auyx'iiQÜTCH  /uoi.  Wenn  diese  Leseart  sich  in  irgend  einem  Exemplar  der  Septuaginta  gefunden,  so  hatte  sie  eine  fragende  Be- 
deutung „wird  nicht  ft".  sich  mit  mir  freuen?"  Pliilo  aber  nimmt  unbekimimert,  um  Sinn  und  Zusammenhang,  seiner  Allegorie  zu 
Liebe  eine  Verneinung  an,  obschon  er  selbst  Allegor.  1,  191  den  V.  riclitig  anführt.  Vergl.  auch  Qaod  Dens  Immutabil.  zu  An- 
fang, wo  Pliilo  für  iyivviSanv  fcdroig  liest  invroig  und  es  erklärt.  Hingegen  ist  Quod  Deter.  p.  164,  wo  Pliilo  sagt,  dass  bei  ge- 
nauerer Forschung  zu  lesen  sei  ÜTrixjftvtv  Hivröf  (Kain  tüdtcte  sich  selbst)  nur  eine  Art  '"ip.i  Ss  (vergl.  oben  S.  22)  wahrzunehmen ; 
Philo  selbst  erklärt  auch  a.  a,  0.  üvtÖ)'  auf  Abel.     Dieses  gilt  auch  von  dem  früher  gedachten  na  und  i»  und  Anderen. 

')   Cherubim  zu  Ende. 

*)   Allegor.  3,  62. 

')   Ibid.  p.  87  ;  vergl.  auch  De  Sacrif.  p.  73  ft".  über  laög  und  fiyog. 

*)  Cherubim  p.  129. 
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so  zu  geben:  es  verdarb  alles  Fleiscli  deu  zu  Gott  führeiideu  NVeg  des  Immerwälireuden  und  L'uver- 
derblichen  ')• 

Aus  der  Etymologie.  NVir  »erdeu  weiter  bei  deu  Eigeuuameu  ausrührliclier  hierauf  zuriick- 
kouimeu.  Hier  bemerkeu  wir  kurz,  dass  Pi)ilo  sich  so  weuig  eriuuert.  dass  der  h.  Text  eigentlich 
hebräisch  sei  und  es  sei  dessen  Sprache  zu  beriicksichtigeu.  dass  er  uubedeukiich  griechische  Ely- 
mologieu  verfolgt  und  sie  auf  die  Schrift  anwendet.  So  zu  Exod.  13,  13  näv  ^Kcvoiyoi'  ijijTgav  Syov 
änaUciSiis  TtQoßüTu,.  ivo?  ist  der  Ausdruck  für  Arbeit:  Tigißmov  (nQoßuivw)  zeigt  deu  Fortschritt  au.  Es 
ist  hier  ein  Symbol  für  das  Streben  in  Künsten  und  Wissenschafteu:  nicht  nachlässig,  sondern  stets 
fortschreitend  -).  Es  ist  bei  solcher  sogar  nicht  geahnten  Uubekanutschafl  mit  dem  ursprünglichen 
Texte  und  dessen  Sprache  nicht  befremdend,  wenn  Jacob  der  glatte  Mann  äyr,Q  itio?  —  identisch  mit 
yinvog,  der  das  Körperliche  ausgezogen  hat  die    u,,-.  —  Inbegriff  der  Tugend  (vgl.  weiter)  heirathet  ^). 

k.  Aus  dem  Wortspiel.  Hier  bot  sich  ein  weites  Feld  dar.  Genes.  18,  6  „eile  nimm  drei 
-Mass  feines  Mehl  und  knete  sie  v.ui  -noirfiov  iyxov^itcc.  Es  war  hier  eine  dreifache  Erscheinung:  Gott 
begleitet  von  seinen  hüchsteu  Kräften:  der  Macht  und  der  Güte,  er  selbst  in  der  Mitte.  Es  gibt  für 
sie  kein  ;\Iass.  sondern  die  Güte  ist  das  IMass  aller  Güten,  die  .Macht  das  Mass  für  das  Unterwürfige, 
Golt  sellist  das  .Maas  alles  Körperlichen  und  ünkörperlichen.  Diese  drei  Masse  mögen  in  der  Seele 
geknetet  werden,  dass  sie  die  Ueberzeugung  habe,  es  gibt  einen  höchsten  Gott,  der  über  seine  Kräfte 
hervorragt,  und  dass  sie  den  Inhalt  (Begriff)  dieser  Kräfte,  der  Macht  und  Güte,  aufnehme.  Aber 
sie  halte  dieses  verborgen,  schweige  hierüber,  denn  es  ist  geschrieben  (yx^v^iai  noiüv  *1.  —  Genes.  2,  3 

X«;  ijüÄöj  .jfffy  ö  9(o(  rr,v  iufQtcv  r^y  ißiföfiiv  xai  ^yiaaey  «örjji'.     Hiusichtlich  deS  Vollkommenen  heisst  es  iCdoyii  6  »(6e 

und  es  ist  heilig;  so  wie  im  Gegentheile.  wenn  der  das  Gelübde  der  Enthaltsamkeit  abgelegt  hat,  sich 
verunreinigt,  so  wird  er  uuheilig  und  die  frühereu  Tage  sind  ,)).oyoi  (Numer.  6,  12)  *).  —  Genes.  3.  18 
xm  üxih'Hag  xai  Tuißöi.ov;  ^rfTiUi  ooi.  Die  roißoAoi  siud  die  Leidenschaften,  deren  jede  dreifach  (in  drei- 
facher Beziehung)  zu  betrachten  ist:  die  Leidenschaft,  was  sie  anregt,  ihre  ErfüUuug  *).  —  Deute- 
ron. 8.  15  üp:y6fToi  Ol  Jj«  T^i  igiuov  ....  ov  ö'/.f,  öuxywy  xui  cxoonioi.  Also  auch  iu  der  AYüste  erwacht  die 
Wollust  (i'fis-^itorijj  und  befindet  sich  die  Seele  in  cxo^nia/ntS,  wie  jene  axognios  in  der  Wüste  an- 
zeigt ").  —  Diese  Wilzesspiele   wiederholen   sich   häufig  und   werden   mitunter  auch  auf  ganze  Verse 


>)  Qnod  Deus  Inunutab.  p.  314:  xmi'f&fifjf  Tiäait  auoi  Tijy  rnv  iciioviov  xul  i'k/tÖqtov  ukiiay  6<f6v  r^y  ttqoS  9ioy  «yov- 
aav.  Also  kvtov  auf  aioyiov  ff.  bezogen.  Es  braucht  kaum  bcimrkt  zu  -n  erden,  dass  die  LXX  vom  hebr.  Text,  der  ttii  hat,  ge- 
leitet wurden,  und  dieses  gilt  auch  von  Genes.  3,  15  wo  ttvjöi  auf  das  vorhergehende  ortfgua  nach  dem  hebr.  T.  sin.  Philo  ver- 
breitet sich  hierüber  weitläufig  AUegor  3.  p.  96. 

«)  De  Sacrif.  p.   149. 

ä)  Die  Frage,  ob  Philo  Hebräisch  verstanden,  ist,  wenn  nicht  hiennit  in  Verbindung  gebracht  wird,  ob  er  das  hebr.  Original 
verstanden,  an  sich  gleichgültig;  aber  sowohl  Eines  als  das  Andere  muss  n.ach  den  bisherigen  Proben  verneint  werden:  und  nur  eigene 
Unkmidc  kann  Philo  zum  Kenner  des  hebr.  Originals  und  der  Sprache  (nach  diesem  hlos  jitui)  machen.  —  Es  scheint  übrigens 
auch  mit  seiner  Kenntniss  der  aramäischen  Sprache  (die  er  immer  die  chaldäische  nennt)  niclit  besser  zu  stehen.  Einiges  mag  er 
hier  wie  dort  vom  Hörensagen  gewnsst  hal>en.  So  sagt  er  De  Agricultura  p.  201,  wo  er  von  zweierlei  Arten  Schlange  spricht:  ov 
fiiv  rt{i  'filoi  xkI  cvußoh;)  Cojijf  Kiav  nujQtio  yXtuTTii  xitXity  füog.  Dieses  'Jiva  ist  das  aram.  S''Vn;  nur  hat  Philo  in  seiner  Un- 
kundc  es  auch  mit  dem  helir.  nin  vermengt,  darum  ist  es  ihm  Svmbol  des  Lebens. 

•*)  De  Sacrif.  p.  139.     Das  Game  ist  ihm  dort  eine  Vision  der  voUkommencn  Seele. 

»)  Allegor.  1,  43. 

»)   Alleg.  3  p.   107. 

»)  Alleg.  2  p.  1103.  Merkwürdig  sind  folgende  Worte  Plülo's  daselbst,  welche  zeigen,  dass  er  nicht  die  Einsamkeit  als  unbedingt 
nötliig  für  die  Contcmplation  erachtete,     xiti  yÖQ  lyiä  7ioAil<f*if  xitiaUmay  fiiy  üy9f)iünov(  avyytvtie  xai  nargida,  xnl  tis  igi- 
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angewandt.     So  Numer.  18,  15  „Alles  ofTeue  Gefäss,  das  keinen  Deckel  hat,  ist  unrein. "     Verschiedenen 
Theileu  der  Psyche,  als  der  Sinnlichkeit,  der  Sprache  u.  s.  >v.  darf  nicht  freier  Lauf  gelassen  werden  '). 

5.  Eine  breite  Unterlage  für  die  Allegorie  bilden  mehrere  in  der  Schrift  vorkommende 
Zahlen.  In  Alexaudrieu  lebte  im  letzten  vorchristl.  Jahrh.  der  Pythagoräismus  in  neuer  Gestalt  auf 
(Xeupythagoraismus).  Die  Zahlen  wurden  als  sinnliche  Zeichen  für  übersinnliche  Begriffe  nach  neuen 
Anschauungen  gebraucht;  so  drückte  die  Zahl  Eins  die  Ursache  der  Harmonie  und  des  Bestandes 
aller  Dinge  aus  u.  s.  w.  -).  Diese  Zahleusyrabolik  wurde  von  den  alexandr.  Forschern  in  die  Schrift 
hineingetragen  und  durch  die  mehrfach  erwähnte  Geistesoperatiou  zugleich  in  der  Schrift  mit  solcher 
Sicherheit  wahrgenommen,  dass  die  Verbindlichkeit  der  heiligsten  Gesetze  nur  aus  dieser  Zahlen- 
symbolik abgeleitet  und  nur  in  ihr  die  wahre  Ursache  für  jene  erblickt  wurde.  Philo,  der  in  den 
compendiarisch- exegetischen  Abhandlungen  de  Decalogo  und  de  Special.  Leg.  etwas  nüchterner  ist, 
konnte  sich  dennoch  nicht  von  den  Zahlen  trennen:  die  Heiligkeit  des  Sabbats  erblickt  er  in  der 
Zahl  Sieben,  die  „Jungfrau  ohne  Mutter  geborne  Natur'  ist  ') ;  die  Zahl  der  reinen  Thiere  (Deuteron. 
14,  4.  5)  ist  zehn,  weil  zehn  von  Eins  angefangen  die  vollkommene  Zahl  *).  Die  Schöpfungsgeschichte 
wird  aus  dem  Begriff  und  Werth  der  Zahlen  erklärt  '),  und  diese  Eintheilungsweise  kehrt  an  unzähli- 
gen Stellen  wieder.  So  Numer.  8,  24,  25,  wo  für  die  Leviten  vorgeschrieben  ist  „von  fünf  und 
zwanzig  Jahren  an  soll  er  können  den  Dienst  verrichten,  und  von  fünfzig  Jahren  hört  er  auf,  er 
soll  aber  den  Brüdern  beistehen  und  hüten  u.  s.  w."  Fünf  und  Zwanzig  ist  die  Hälfte  der  Voll- 
kommenheit: diese  ist  fünzig.  Diese  arbeitet  nicht  mehr:  sie  hütet  was  sie  durch  Uebung  und  Arbeit 
erworben.  Die  Uebung  ist  das  Mittlere,  das  Fortgeschrittensein,  das  Vollkommene.  (Das  Vollkommene 
die  Beschauung;  die  V'orbereitung  hierzu  —  Uebung  in  Wissenschaften  —  nur  der  Weg  zu  ihr  zu 
gelangen.)  Diese  Uebung  fange  an  von  fünf  und  zwanzig  Jahren  ff.  *).  —  Levit.  19,  23  soll  gelesen 
werden  6  x<iono(  Tfjin  hn  larcu  (anfQixd»(i(jTog  hiuunter  gezogen  vgl.  oben).  Dieses  rp/«  fV,  bedeutet  die 
dreifach  gelheilte  Zeit:  Vergangenheit,  Gegenwart,  Zukunft:  die  Frucht  der  Wissenschaft  bleibt  für 
immer  ^):  Und  im  vierten  Jahre  soll  die  ganze  Frucht  heilig  sein  u.  s.  w.  (vgl.  24  das.):  Vier  ist 
die  heilige  vollkommene  Zahl.  Endlich  „im  fünften  Jahre  sollet  ihr  seine  Frucht  essen"  (vgl.  25): 
haben  wir  die  Seelenfrucbt  geheiligt,  dann  mag  auch  der  Sinnlichkeit  einige  Rechnung  getragen  wer- 
den:   fünf  ist  die  der  Sinnlichkeit  (ciia9^aif)  verwandte  Zahl*). 

6.     Ein  noch  bedeutenderes  Element  der  Allegorie  bilden  die  Eigennamen  der  Schrift.     Je 
weniger  die  Alexandriner  mit  der  hehr.  Sprache  bekannt  waren,  desto  mehr  hatten  die  unübertragenen 


fdiay  O-^my ,  iVn  ri  rwv  (Ha?  ä^iuiv  xarro'oijffa»,  ov&iv  ävtiatf  äXXii  axoQma^tts  ö  i'ovs  ?  ndSfi  ärj/^iU  ävij(u>()t]a(y  (Is 
rdvttvThu.  ian  d' oti  xcd  iv  TiXtjdn  ^vquiv&^to  iqtjuiS  tijv  äuivoirw,  lov  (fi'X^xip  ö/Xon  axtdt'caayTo;  9tov  xat  d'ida^ayTÖs  fti, 
cn  ov  xöniüv  dimfoQtd  rö  ri  tv  xal  )(il(>ov  (qj'tiioyuu,  äki.'  o  xiytay  9töi  xici  riyuiy  ji  äy  7rpo«(p?r«»  rö  r^f  ^po/n?  "XIM"- 

';  Auch  die  palist.  Hagada  liebt  derartige  witzige  Auffassung;  vcrgl.  Erubin  54.  Ketubot  5  uud  sonät,  ist  sich  aber  bewusst, 
dass  es  nur  witzige  Wortspiele  sind. 

»j   Vergl.  Zeller  a.  a.  O.  S.  499.   511. 

')    De  Decalogo  p.   739  7i«(j9^iyos,  ^  dfj^TuiQ  'fvais  u.  s.  w. 

*)  ;De  Special.  Leg.  p.   353  Mang. 

')   So  im  ganzen  Buth  de  Opif.  Mundi  und  AUcgor.   1. 

*]   Quod  Deter.  p.  167  ff.     Dem  Sinne  der  Schrift  jedoch,  wie  Iiäu6g,  ganz  entgegen. 

')  De  Plant,  p.  230  ff. 

»,    Quod  Detcr.  p.   167  ff. 
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liebr.  Wörter  für  sie  Imi)onireudes,  und  mau  suchte,  da  doch  die  Schrift  so  viel  Geheimes  hat.  iu 
ihnen  zumeist  einen  geheimen  Sinn.  Und  die  alexaudr.  Forscher  vollführten  ihre  Aufgabe  in  einer 
ganz  ihrem  Wissen  entsprechenden  Weise:  Sie  wendeten  hierzu  manches  vom  Hörensagen  ihucn  halb 
belianute  hebr.  Wort  an,  das  sie  in  ihrer  Weise  verstümmelten.  Uebrigeus  verschmäheteu  sie  auch 
nicht  griechische  Etymologien  für  die  Eigennamen  und  dachten  nur  an  den  ihnen  vorliegenden  griechi- 
schen Text;  und  bei  mancher  Etymologie  ist  sogar  nicht  abzusehen,  woher  sie  abgeleitet  wurde'). 
Als  Proben  mögen  hier  augeführt  werden:  .j,(Jv  (pn'c)  bedeutet  der  Verderbende,  '.-/grü,/  (jirn)  ihr 
Licht,  X«,««;?  (»VM)  tappen,  Mß,6,'  (r^'^)  Urtheil  (Allegor.  3,  103.  104),  p.ßr^xu  (np3-)  die  Ausharrende 
(de  Cherub,  p.  115  und  sonst  häufig).  —  .VfSovcdä  (n'7i:'ipc)  Sendung  des  Todes  (Posterit.  Caiui  p.  273 
Jlaug.).  jdufx  (1°'')  Deniütliigung  (das.).  ./«»tuV  {\'^->r\s)  der  gebirgige  (de  Ebriet.  p.  259).  xtcuäi' 
(|i'::)  die  Bewegung  (Resipuit  Noe  p.  280).  ./..«*?  (onra)  Gebiss  des  Mundes  (de  Postert.  p.  261). 
Biafeyuis  (■li'S  Sy:)  gegen  oben  den  Mund,  der  Haut  (Mutat.  nomin.  p.  1061).  Mua^s  (rvei)  Annahme 
(A,-u«ß)  u.  a.  m.  —  Etwas  weniger  Unsinn,  aber  doch  kaum  schülerhafte  Kenutniss  zeigen  Etymologien 
wie  'Haißvi,^  (;i3cn)  Gedanken,  'jy^lo  (iJn)  die  Fremde,  Aßa  ('73n)  der  auf  Gott  Beziehende-),  xirovoü 
(nT:;p)  Raucherwerk,  'aM  (mv)  Zeuge,  jid  ('i'?)  er  mir  u.  a. 

Dieses  Etymologosiren  bleibt  nicht  bei  einzeluen  Wörtern  stehen,  sondern  es  wird,  wenn  mehrere 
Eigennamen  iu  einem  Vers  vorkommen,  der  ganze  V.  nach  ihnen  erklärt.     Exod.  1,  11  wird  erzählt, 
sie  baueten  Städte  dem  Pharao  //«,flw,  Painaai  'ü^    (so  nach  der  Septuag.)     Diese  drei  Städte  drücken 
aus  die  Vernunft  (ro;.'),  die  Siuulichkeit  (raa ,9 <,»?).  «''^  Re<le  (iöj'oc).    iTu»ui  ist  die  Rede,  denn  in  ihr  ist 
die  Kraft  der  üeberredung  (nü»nv,  griech.  Etymologie)  und  bedeutet  „den  ausdrückenden  Mund"  (also 
auch  eiue  hebr.  Etymologie!).     Pufnae^  ist  die  Sinnlichkeit,  die  Vernunft  wird  von  ihr  wie  von  einem 
Wurm   benagt.     (Die  Etymologie   scheint  hier  co-,!!)     Und 'ü.- bedeutet  Höhe  (!!),   die  Vernunft  3).  — 
^'umer.  13,  22  wird  erzählt:  „die  Kundschaften  kamen  nach  xt^ißwy  und  dort  waren  '.ixu^tiiv  x<d  ^iciiv 
xui  9<d<!fiiir,  yK'i.'ii  'Jiyc'x,  «»il  Xfßouii'  War  sieben  Jahre  erbauet  vor  t«Wv  ai^vtitov."   xißnwy  bedeutet  Ver- 
bindung; diese  ist  doppelt:  der  Geist  fügt  sich  dem  Körper  oder  der  Tugend  an.     Fügt  er  sich  dem 
Körper  an,  so  hat  er  die  obigen  Bewohner:  -.^/f..««^,  welches  bedeutet  mein  Bruder,  ziaf.f  ausser  mir. 
(^(daufif  irgend  ein  Hangender.     Die  Seele   hat  in   dieser  Verbindung   den  Körper   zum  Bruder,    hält 
die  „äusseren-  Dinge   hoch   und    „hangt"    an   ihnen  bis  zum  Tod.   —   Verbindet  sich  aber  die  Seele 
mit   dem   Guten,   so   hat   sie   erhabene  Bewohner:    Chebrou   enthielt  Abraham   und  Sara,   Isaak   und 
Rebecca  u.  s.  w.,  und  darum  war  er  älter  als  t«^^,  welches  Gegenrede  bedeutet  *). 

Durch  diese  Etymologien,  die  in  den  Eigennamen  geheime  Bedeutungen  wahrnehmen  Hessen,  ver- 
fiel die  alexaudr.  Forschung  darauf,  in  den  biblischen  Personen  theils  Seelenkräfte,  theils  gewisse 
Seelenzustände  zu  erblicken.     So  scheint  die  Ansicht  über  die  Verschiedenheit  des  Staudpunktes,  den 


•)  Diese  Etvmologiensucl.t  wunle  massgebend  für  die  Kiiclienviitev  und  es  bildeten  sich  Onomastica,  deren  zwei  (eines  ein 
Extract  aus  Philo,  das  an.lerc  Oiigcncs  angehOrcnd}  sich  bei  Hieron\in.  Opp.  1,  2  finden.  Zu  venvundcm  ist,  dass  auch  HieronVmus 
ein  solches  an  groben  Fehlern   reiches  Onomasticum  (das.)  aufstellte. 

2)   i;«  :S,  nach  dem  griech.  'Aßii.. 

')  De  Posterit.  p.  235. 

«)  Ibii.  p.  236.  237.  Dieses  ist,  wie  icti  glaube,  der  Sinn  des  h-io).,j  liyioxQiaitoi.  —  Philo  leitet  dieses  Tf^K  von  n;i-  oder 
dem  iiram.  n:.-i  ab,  und  übersieht,  dass  Tum  egyptisch  ist;  der  hebr.  Text  hat  ;i'5n. 
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'AßQuu  und  AßQCMu  einnimmt  (die  Schrift  selbst  weiset  keineswegs  darauf  hin)  aus  der  Etymologie  hervor- 
gegangen, "jßodft  bedeutet  jianjg  fjniagoi  der  erhabene  Vater;  'AßqMift  ist  Tinnjp  itüixto?  ^/ot;  der  aus- 
erwähite  Vater  des  Schalles,  der  Stimme.  'Aßonix  beschäftigte  sich  mit  der  Betrachtung  der  in  der 
physischen  Welt  erhabenen  Gegenstände,  als  der  Grösse  der  Sonne  und  ihrer  Laufl^ahn,  der  Beleuch- 
tung des  Mondes,  der  Sterne  u.  s.  w. :  •Aßotci'u  erhob  sich  zur  Weisheit,  zur  Erkenuluiss  des  Schöpfers, 
erkannte  und  bekannte  Gott  ').  Hierauf  leitete  die  Etymologie.  "Aßm-.^  ist  oi  rs;  'Aßacuu  =V"  3k. 
Philo,  der  nicht  das  hehr.  Original,  nach  welchem  ein  n  zu  013s  zugesetzt  und  dieses  in  onnss  ver- 
wandelt wurde,  befragte,  sondern  sich  allein  au  die  griechische  Version  hielt,  erblickte  den  Zusatz  in 
dem  vermehrten  «  (die  alten  Ueberselzer  konnten  nicht  anders  das  n  in  der  Mitte  des  Wortes  aus- 
drücken), und  gelangte  so  zu  seiner  Etymologie.  Doch  mag  zu  der  Anschauung,  dass  die  biblischen 
Personen  Seeleukräfte  u.  s.  w.  repräsentiren,  auch  der  Gedanke  beigetragen  haben,  dass  „die  Schrift 
mitunter  Manches  referirt,  das  nur  etwa  in  einem  genealogischen  Buche  von  Interesse  wäre"  -). 

7.  Liegen  schon  in  dem  Bisherigen  und  vorzüglich  in  den  zwei  zuletzt  gedachten  Punkten 
bequeme  Hebel  der  allegorischen  Forschung,  so  gelangen  wir  nun  zum  innersten  Xerv:  es  muss 
Manches  allegorisch  erklärt  werden,  da  es  nach  der  wörtlichen  Redeweise 
keinen  Sinn  zulässt.  Dieses  Motiv  ist  zwar  an  sich  kein  selbstständiges:  hätte  nicht  der  Ge- 
danke Einfluss  geübt,  dass  das  von  aussen  Mitgebrachte  in  der  Schrift  wahrzunehmen  sei,  so  würde 
man  sich  (mit  etwaiger  Ausnahme  der  Anthropomorphien)  mit  der  wörtlichen  Redeweise  zurechl  ge- 
funden haben');  doch  wir  halten  uns  an  das  Vorliegende  und  hier  tritt  dieses  Moment  sowohl  hin- 
sichtlich der  Erzählungen  der  Schrift  als  der  Gesetze  überwiegend  hervor. 

So  kann  Genes.  2,  21.  22  nur  allegorisch  genommen  werden,  dem  wörtlichen  Sinn  nach  wäre  es 
eine  Fabel;  warum  aus  der  Rippe,  und  wie  kann  aus  ihr  eine  Frau  entstehen  ff.*).  —  Das.  32,  11 
spricht  Jacob:  ..denn  mit  meinem  Stabe  ging  ich  über  den  Jordan."  dieses  buchstäblich  zu  nehmen, 
wäre  armselig  '").  —  Dass  Potiphar  eine  Frau  hatte  das.  39.  17),  nur  allegorisch  *).  —  Jacob  sendet 
Joseph  nach  Sichern  zu  sehen  nach  dem  Wohlbefinden  der  Brüder  ff.  (Das.  37,  13  ff.):  ,.War  denn 
so  grosser  Mangel  an  Knechten  in  Jacobs  Haus,   dass  er  seinen  Sohn  hinschickte?"     Also  nur  alle- 


';    Cherubim  p.   109.     Mutat  nomin.  p.   1054.    1055. 

*)  De  Congrcssu  p.  430;  de  Somniis  I.  p.  573.  —  Hinsichtlich  der  Seelenkräfte  ff.  Wie  hier  kurz  bemerkt,  dass  Adam  der 
vovs,  Eva  die  ctta&tjan  repräsentirt.  Die  Gescliichtslafeln  Cap.  4,  5  Nebenzustände:  Kain,  die  Meinung,  die  sich  Alles  zuschreibt 
(vergl,  oben}  und  so  aufwärts  bis  Lamech,  in  welchem  der  höchste  Punkt  des  Verderbens;  und  die  Erhebung  zur  Tugend  von  der 
anderen  Seite  Setli  und  seine  Nachkommen.  —  Bemerkenswerth  ist  de  Ebnet,  p.  254a  Pf.  zu  Exod.  9.  29  erklärt,  '"vermeine  ja 
nicht,  dass  hier  ein  Mensch  aus  Seele  und  Körper  zusammengesetzt  spreche,  sondern  der  reinste  »'oüf".  Und  das.  p.  261.  Dieser 
Samuel  war  vielleicht  ein  Mensch,  er  wird  aber  genommen  als  voüg. 

*]  Die  Einwendungen  gegen  den  wörtlichen  Sinn  —  rö  '^);roV  —  sind  mitunter  sehr  scliwacli;  auch  wird  nicht  selten  das 
TÖ  'pi/röi'  für   gut   neben   der   Allegorie  anerkennt;   vergl.  Allegor.  2  p.   1090;   Resipuit  Noe   p.  283  a.  a.  0,     Ein  Buch,   das  von 

Anfang   bis   zu  Ende  allegorisirt    (de  Confus.  linguar.)  schliessen ;    ,,die  den  wörtlichen  Sinn   verfolgen   nelimen   hier  wahr icli 

möchte  sie  nicht  anklagen;  doch  wollte  ich  sie  vermahnen,  sie  sollen  nicht  hierbei  stehen  bleiben"  (das.  p.  348).  Endlich  wird 
Manches,  das  in  den  mvstischen  Büchern  mit  einem  grossen  Aufwand  von  Beweisen  als  nur  allegorisch  zu  fassen  dargestellt  wird, 
an  einer  Stelle  nach  dem  wörtlichen  Sinne  genommen;  vergl.  de  Agricultura  p.  208  über  diis  Gesetz  Deuteron.  20,  5  und  de  Fortit. 
p.  780,  wo  es  nach  seinem  wörtlichen  Sinne  rühmlich  hervorgehoben  wird;  de  Plant,  p,  230  über  Levit.  19,  23  und  de  Humanit. 
p.  713,  das  dieses  Gesetz  nach  seinem  wörtlichen  Sinne  als  einsichtsvoll  heraushebt. 

*)    AUegor.  2.  p.   1091. 

*)   Ibid.  p.   1104. 

*)    Allegor.  3.   p.   104. 
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gorisch').  —  Exod.  2,  21)  der  Köuig  von  Egypten  starb  uud  die  Kinder  Israels  seulzteu  von  der 
Arbeit:  da  sollteü  sie  sich  doch  eher  gefreuet  haiien -).  —  Der  Ewige  Gott  pflanzte  einen  Garten  in 
Eden  und  setzte  dorthin  den  Menschen,  den  er  erschaffen  (Genes.  2,  8).  Zu  wessen  Nutzen?  Gott 
selbst  bedarf  nicht  der  Früchte  u.  s.w..  und  der  Mensch  wurde  doch  hierauf  aus  ihm  vertrieben?^)  — 
Woher  hatte  Kaiu  eine  Frau  und  wie  konnte  der  einzelne  Kaiu  eine  Stadt  bauen?  Dieses  Alles  kann 
sich  nur  auf  Seeleuknifte  beziehen'').  —  Deuteron.  33,  10:  „Frage  deinen  Vater  und  er  wird  dir 
sagen  u.  s.  w.  als  der  Höchste  den  Völkern  ihr  Erbtheil  zuwies  u.  s.  w."  Aber  wird  denn  mein 
Vater  Etwas  wissen,  wird  er  mir  nicht  aulworlen,  ich  habe  auch  meinen  \'ater  gefragt  und  er  wiisste 
nicht  Auskunft?  ,. Vater"  ist  also  hier  das  Eigentliche  der  Seele  (die  Vernunft)  ff.  '").  —  Exod.  32.  27 
befiehlt  ...Moses  den  Leviten:  Gürtet  das  Schwert  und  bringet  um  Einer  den  Bruder,  den  Freund 
und  den  Verwandten.'-  Aber  sie  wären  doch  nach  dem  gemeinen  Rechte  Verbrecher!  Allein  der 
Sinn  ist  nicht,  dass  sie  Menschen,  sondern  das  Menschliche,  das  Fleischliche  in  sich,  tödten  sollen  f'). 
Auch  Widersprüche  zeigen,  dass  manche  Stelle  allegorisch  aufgefasst  werden  müsse.  Beim  Manna 
heisst  es  an  einer  Stelle  (Exod.  16,  31)  ..sein  Geschmack  war  wie  Kuchen  in  Honig  "  und  au  einer 
anderen  Stelle  (Numer.  11,  8)  „wie  in  Oel."  Allein  das  Manna  ist  der  Logos.  Der  eine  Kuchen, 
das  Süsse  der  Betrachtung  der  Wissenschaften,  der  andere  das  Licht,  das  hierdurch  in  uns  sich  ent- 
zündet ^).  T-  Es  heisst  „Gott  ist  nicht  wie  ein-^Mensch "  (Numer.  23,  19)  und  anderswo  (Deuteron.  8.  5) 
„wie  ein  Mensch  seinen  Sohn  straft,  so  dich  der  Ewige  dein  Gott."  Allein  Letzteres  ist  zur  Belehrung 
des  gewöhnlichen  Menschen;  nicht  so  ist  es  auch  zu  verstehen,  wenn  Moses  Gott  körperliche  Theile, 
wie  Hand.  Fuss  u.  dgl.,  oder  menschliche  Leidenschaften  wie  Zorn,  Eifer  u.  a.  beilegt  *),  —  Genes.  2,  8 
heisst  es  „der  Ewige  pflanzte  ff.."  und  Deuteron.  16,  21  „du  sollst  nicht  pflanzen  einen  Hain,  jeden 
Baum  bei  dem  Altare  fi'."  Der  Mensch  soll  doch  aber  Gott  nachahmen?  Allein  jenes  Pflanzen  ist 
allegorisch,  beziehet  sich  auf  die  Tugenden  '■'). 


•)  Quod  Detcrius  p.  157.  Philo  siniclit  l>fi  dieser  Gelegeiilicit  seine  Seele  an:  „Wenn  du  ü  Seele!  genau  die  güttlielien  Sprüche 
und  Gcsetse  durcliforschcst,  so  wirst  du  dieh  niiht  in  die  Nulliwendigkeit  versetzt  sehen,  etwas  Armseliges  oder  ihrer  lü'iiabcnlieit 
Unwürdiges  anzunehmen". 

«)   Ibid.  p.   172. 

=;   ])e  Plantat.  p.  219. 

■■)   De  Posterit.  p.  232.   234. 

»;    Ibid.  p.   241. 

')   Ue  Ebriet.  p.  249. 

')  Quod  Deter.  176.  Eine  wcitlüuligc  Allegorie  über  die  Erzählung  vom  Manna,  Exod.  16,  It!  tl. :  vergl.  die  grosse  Allegorie 
Alleg.  3  )).  90—93. 

•)  Quod  Deus  Immutab.  Dieses  ist  eine  nüchterne  Erklärung  und  gehört  eigentlich  nicht  in  die  Allegorie,  (doch  meint  Ph. 
de  Posterit.  p.  226  die  Stelle  „/f^AÄt  Kcitv  ano  nftoaiaTtov  rov  5toi)"  nur  allegorisch  erklären  /.u  müssen ;  vergl.  auch  Quod  Iletcr. 
p.  184).  Sie  wurde  nur  hier  angeführt  wegen  des  nach  Alexandr.  Ansieht  in  diesen  zwei  Vv.  herschenden  Widerspruches.  Vernünftig 
ist  auch  die  Erklärung  des  Widerspruches  zwischen  Levit.  7,  14:  „die  Seele  alles  Fleisches  ist  das  Blut"  und  Genes.  2,  7:  „der 
Ewige  blies  in  seine  Nase  einen  lebendigen  Hauch  ft."  Allein  dort  ist  das  animalische,  hier  das  seelische  Leben  gemeint.  QuodDeter.  p.  170. 

9)  Allegor.  1.  p.  48.  49.  —  Veranlassung  zur  Allegorie  fand  sich  auch  in  der  bei  den  Alexandr.  heliehtcren  Schcmatisirung 
und  Classificirung.  So  Alleg.  3.  p.  1Ü97 :  dreierlei  Art  der  Nacktheit  der  Seele.  Vnd  es  werden  unter  jeder  Art  der  Nacktheit 
mehrere  Personen  (Scclenzustände)  gebracht.  —  Ibid.  p.  1099  dreierlei  Art  der  Scham.  —  De  Plantat.  p.  214—234  PHanzer  und 
Pllanzungen.  Der  erste  Pflanzer:  Gott;  seine  Pflanzungen:  die  Welt,  der  Mensch,  der  ein  jS()f<;fW  xoffudf  ist.  Ein  anderer  Pflanzer 
Abraham,  die  Pflanzung  vergl.  Genes.  21.  Noch  eine  Pflanzung:  Levit.  19.  23.  —  Zuweilen  bricht  durch  die  Allegorie  das  Element 
und  ilie  Weise  der  paläst.  llagada  durch.  De  Opif.  Mundi  p.  92  ff.  Der  Mensch  aus  der  reinsten  Erde.  Umgang  mit  Engeln  n.  a.; 
vergl.  Bereseh   rahb.   Cap.    9;  de  Conf.  ling.   ein    buchstäbliehcr  Midraseh:    Gott   steigt  herab   ff.  (Genes.   11,  5),    hierdurch  soll  den 
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Audi  die  (icbote  küuiicu  mitunlcr  mir  allcgoiiscli  gcuoiiinicii  woidfii  DeuUioii.  17,  12  „der 
König;  soll  sich  nicht  viele  Pferde  aiischafl'cii."  Ahcr  seine  Macht  ist  doch  gerade  in  der  Reiterei 
gelegen  und  diese  oft  noch  nützlicher  als  Fussvolk?  Also  nicht  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  (f.  'j. 
Deuteron.  20,  5  —  8  kann  nicht  wörtlich  genommen  werden.  Wie,  diese  sollen  zurückgehen,  und 
Andere  für  sie  kämpfen?  Ist  nicht  gerade  von  ihnen,  die  Frau,  Haus  und  Weinberg  besitzen,  die 
grösste  Ta])ferkeit  in  deren  Verthcidigung  zu  erwarten  u.  dgl.  m.  ^).  —  Selbst  das  Gesetz  der  JMild- 
thätigkeit  Exod.  22,  25.  26  („wenn  du  pfändest  das  Kleid  deines  Niichsten ,  sollst  Du  es  ihm  bis 
Sonnenuntergang  zurückgehen.  Denn  dieses  ist  sein  einziges  Gewand  u.  s.  w. .  wird  er  zu  mir 
schreien,  so  werde  ich  ihn  erhören,  denn  ich  bin  barmherzig")  soll  nur  allegorisch  aufgefassl  werden 
können.  „Die  da  meinen,  dass  der  Gesetzgeber  mit  so  vieler  Sorgfalt  über  das  Gewand  handle, 
wollen  sie  nicht  bedenken,  ob  wohl  der  Schöpfer  «iller  Dinge  sich  wegen  solcher  Kleinigkeit  barm- 
herzig neuiien  werde?  Und  was  Ihun  die  Gläubiger  Unrechtes  daran,  wenn  sie  das  Pfand  halten,  bis 
sie  ihre  Sache  zurückem|ifangen  u.  s.  vi."  ^).  —  Zuweilen  wird  auch  eine  allegorische  Ursache 
des  Gesetzes  angegeben,  weil  sonst  nicht  abzusehen  wäre,  warum  dieses  Gesetz  vorgeschrieben  sei. 
Das  Kameel  darf  nicht  gegessen  werden,  weil  es  wiederkäuet,  aber  nicht  gesiialtene  Klauen  hat 
(Levit.  II,  4).  Was  dieses  nach  dem  wörtlichen  Sinn  bedeute,  ist  nicht  abzusehen;  es  ist  daher 
bildlich  zu  nehmen.  Das  Wiederkäuen  ist  ein  Bild  des  Gedächtnisses;  mancher  Jünger  der  Wissen- 
schaft ruft  sich  zwar  seine  Wahrnehmungen  zurück,  aber  er  scheidet  nicht  das  Gute  vom  Schlechten. 
Darum  wird  zur  Vollkommenheit  die  gctheilte  Klaue  verlangt,  dass  man  scheide,  iheile.  Aber  das 
Scheiden  allein  nützt  ebenfalls  nichts.  Der  Scharfsinn  erzeugt  Sopiiistcn  und  hat  für  sich  allein  keinen 
Wcrth.  Darum  dürfen  nur  jene  Tliiere  gegessen  werden,  die  gespaltene  Klauen  haben  und  wieder- 
käuen *).  —  Es  werden  auch  häufig  Gesetze,  ohne  dass  ein  zwingendes  Alotiv  zu  der  allegorischen 
Auffassung  hervorgehoben  wird,  bildlich  genommen  '').  Die  Gesetze  erscheinen  dem  Buchstaben  nach 
als  Körper,  so  dass  Manche  nur  den  Geist  —  die  verborgene  Allegorie  —  beachtend,  die  Ausführung 
verBachlässigten '');  dieses  wird  aber  getadelt,  da  man  auch  für  einen  guten  Ruf  Sorge  tragen  (nach 
der  Gemeinde,  in  der  man  lebt,  sich  richten)  müsse  '). 


Dieses  nun  die  Resultate  der  alexaudr.  Schriftforschung.  Wohin  war  sie  gelangt?  Die  Schrift 
war  ihr  in  Nebel  zerflossen:  der  historische  Roden  untergraben,  die  biblischen  Personen  Bilder;  das 
Gesetz  hatte  sein  Bindendes  verloren:  nur  äussere  Rücksichten  vermochten  zur  Ausführung  zu  bewegen. 
Und  nichts  dem  Gemülhe,  nichts  der  Befriedigung  des  inneren  Bedürfnisses  geboten:  selbst  manche  dem 

Herzen   so   wohlthuende,    der  höchsten  Natur  der  Liebe  es  näher  rückenden  Gesetze  der  Milde  sollen 

~-    !i]--<v !    !■■,:-    ,  i 

-  .  '  1.       . 

Menschen   gelehrt  «cnlen,  ilass  ev  nieht  eher   lutheile,  ,nls  his  er  sich  sellist  üher/.eii;;t  halic.      I1e  Cfinfiis.  lin]^. ;   vcrgl.  hicimit  nerenli 

r.i)it).  Cap.  38.     Aiieli  ein  lM;isehal  vcvgl.  de  riantut.  p.   232.  233. 

')   Uc  Agriciilt.  p.    1!>0. 

2)    Ibid.   p.   208. 

•■^  Vc  Agiieult.  p.  .t7;    \cigl.  auch  de  Special.  Leg.  p.  587. 

^;  Vcrgl.  Allcg.  3.  p.  '.m;.     Quod  Dctcr.  p.   158.     Ilc  Gigant,  p.   268.     Mutat.   nom.   I(i7   nml  ioiist. 

'■'  De  Migrat.  Alnah.  p.   .102. 

'}  Ibid. 
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nur  bildlich  zu  J)Cgreifeu  sein.  In  dieser  ungeordneten,  wasser-  und  schattenlosen  Einöde,  wie  ver- 
lassen fühlt  sich  der  Mensch!  Da  soll  er  Gott  aufsuchen  in  Wesen,  Weisheit  und  Beschauen,  und 
den  Gott,  der  ihm  so  nahe,  der  in  seinem  Innern  wohnt,  weiss  er  nicht  zu  finden,  will  ihn  nicht 
finden!  Und  in  diesem  stolzen  Wissen,  in  diesem  mysteriösen  Beschauen  ging  das  specifische  Juden- 
thum  verloren:  sein  Boden  scliwand.  seine  Nationalität  ging  seihst  nach  der  religiösen  Seite  in  All- 
geraeines, Verflachendes  auf:  und  mit  welcher  Kraft  würde  Israel  an  der  Hand  dieser  Schriftauflösung 
seine  lange  schmerzliche  Wanderung  angetreten,  mit  welcher  Ausdauer  die  grosse  leidenvolle  Reise 
zurückgelegt  haben.  Es  waltete  eine  verhängnissvolle  Selbsttäuschung:  diese  Männer  vermeinten  die 
Lehre  oben  an  zu  stellen,  und  sie  halten  die  Wissenschaft  ihrer  Zeit  oben  angestellt:  aber  die  Wissen- 
schaft ist  vergänglich,  der  Glaube  bleibt:  darum  musste  auch  das  erträumte  Religionswesen  Jener 
vergehen,  seine  Anhänger  verschwinden  aus  dem  Judenthum  und  es  licss  nur  etwa  in  den  Falascha  *) 
Spuren  zurück! 

Wie  anders  die  palästinische  Schriftforschnng!  Sie  stand  auf  dem  realen  Boden  des  Gesetzes: 
die  Schrift  blieb  Schrift,  dem  Geiste  wurde  Nahrung  des  Geistes  geboten,  das  Gemüth  fand  einen 
liebreichen,  ihm  in  jedem  Zustande  unmittelbar  nahen  Gott.  Hier  war  und  verblieb  ein  Geschicht- 
liches, Vorbilder,  an  denen  man  sich  aufrichtete :  die  Vorfahren  lebten  in  aller  Herzen  und  trösteten 
und  erfüllten  alle  Herzen  mit  Muth  und  Ausdauer  aus  dem  Verlangen  ihnen  nachzuahmen.  Hier  fand 
der  Geist  Nahrung  und  schöpfte  aus  sich  und  nicht  aus  Inspiration  2);  und  hier  fand  Israel  den  Gott 
seiner  Väter,  der  mit  ihm  in  Leiden,  der  beistehet  und  aufrichtet  und  zu  Grossem  aufbewahrt.  Solches 
Judenthum  hat  erhalten,  an  seiner  Hand  bildeten  sich  die  Geschlechter  und  ist  der  Zukunft  ihre 
Bahn  vorgezeichnet. 

Gehen  wir  nun  auch  noch  etwas  über  jene  alte  Zeit  herab.  Die  palästinische  Schriftforschung 
mit  ihren  Resultaten  hatte  sich  auch  Babyloniens  bemächtigt  und  ging  endlich  nach  dem  Abendlande 
über.  Und  als  die  Schulen  Palästinas  sich  aufgelöst  und  die  Babylons  ihrem  Verfalle  nahe  waren, 
verjüngte  sich  das  Judenthum  in  Spanien  und  zog  die  Wissenschaft  in  seinen  Kreis.  Aber  wie  ver- 
schieden von  der  alexandrinischen  Schule:  nicht  die  Wissenschaft  über  den  Glauben,  sondern  der 
Glaube  voran.  Und  welchen  Glanzpunkt  bildet  die  spanische  Schule  in  der  Geschichte  des  Juden- 
thuras,  wie  hell  leuchteten  Männer  wie  R.  Samuel  Hanagid,  R.  Isaak  Ibn  Giat,  R.Moses  ben 
Maimon,  R.  Jehuda  Haie  vi,  die  Familie  Ibn  Esra,  R.  Moses  ben  Nach  man  u.  A.  an 
seinem  Horizonte !  —  Und  diesen  Weg  möge  das  Judenthum  für  alle  Zeiten  verfolgen.  Seinem  Inhalt 
und  Gehalt  nach  kann  es  der  Wissenschaft  nicht  abhold  sein:  es  fordert  zum  Forschen,  zum  Denken 
auf,  will  nicht  Geistesfinsterniss  und  braucht  nicht  —  und  dieses  ist  sein  Stolz  —  die  Wissenschaft 
zu  scheuen;  aber  voran  der  Glaube:  er  das  Panier,  er  der  Führer,  und  es  wandelt  stets  im  Lichte 
des  Ewigen! 


')   Vcif:!.  Monatsschrift  2.  Jalirg.  S.  42S.  429. 

*)  Vcrgl.  Baba  Mczia  59  und  sonst.  Maimonidcs  Einleitung  zu  Sarniin.  Der  cssäischcn  Ucl'crsclnvengliclikcit  wiinic  auch 
iiiclit  der  geringste  Einfluss  auf  Forschung  und  Gcsets  gestattet:  vergl.  meinen  Aufsatz:  „Die  Essüer"  Frankcl  Zcitschvift  für  die 
religiösen  Interessen  des  .Tudcntlmms  3.  Jalirg.  und  Monatsschrift  2.  Jahrg. 


Zur  Geschichte  des  judisch -theologischen  Seminars. 


,llas  Judcnthum  hat  nicht  den  äussern  Feind  zu  furchten:  welche  schwere  Zeiten  sah  es  nicht  über 
„sich  weggehen,  wurde  es  auch  nur  im  mindesten  durch  sie  erschüttert,  auch  nur  in  der  Ausführung 
„eines  Gebotes  durch  sie  irre  gemacht?  Auch  die  von  mehreren  Seiten  sich  zeigende  Lauheit  darf  es 
„nicht  ängstigen:  der  Fiuss  der  Zeit  überfluthet  leicht  Jene,  die  keinen  innern  Halt  und  Gehalt,  keine 
„liefere  Aufl;issung  und  Erfassung  haben,  nicht  in  sich,  sondern  nur  in  der  Zeit  stehen,  deren  Leben  nur 
„Widerhall  und  Abspiegelung  äusserer  Eindrücke  ist.  Das  Judenlhum  hat  auch  solche  Erscheinungen  an 
„sich  vorüberziehen  sehen:  sein  innerer  Gehalt  unterliegt  keinem  Wechsel  und  keiner  Veränderung,  und 
„es  fand  bei  dem  jedesmaligen  Erwachen  aus  dem  Zeittaumel  seine  volle  Berechtigung  und  Anerkennung 
„wieder.  Mur  in  dem  Verluste  der  Wissenschaft,  dass  das  Auge  nicht  mehr  den  Gehalt  aufzufinden  wüsste, 
„die  Lehre  würde  „wie  ein  versiegeltes  Buch",  drohet  dem  Judenthum  Gefahr;  der  \^erkündigungen  trübste 
„ist:  „es  wird  verloren  gehen  die  Weisheit  seiner  Weisen,  und  die  Einsicht  seiner  Einsichtigen  ist  um- 
„ hüllt"  (Jesaias  '29,  14).  Es  ist  schon  dieses  ein  trübes  Zeichen  der  Zeit,  ein  Lntergehen  der  Sonne,  wenn 
„im  Judenthum  der  Begriff  Vertreter  und  Laien  in  ihrem  Gegensatze  zur  Geltung  kommen,  wenn 
„einigen  Wenigen  —  den  Kabbinern  —  die  Obhut  der  Lehre  und  des  Wissens  anvertraut  werden  sollte, 
„sie  einen  „geschlossenen,  die  Theologie  repräsentirenden  Stand"  bilden,  der  die  Gemeinde  der  Sorge,  das 
„Heiligthum  zu  wahren,  überhebt.  Aber  selbst  diese  trübe  Zeit  erscheint  der  die  Zukunft  bedrohenden 
„Finsterniss  gegenüber  als  Lichtpunkt!  Machen  wir  uns  mit  dem  traurigen  Gedanken  vertraut,  dass  die 
„Wissenschaft  des  Glaubens  von  einigen  hierzu  ernannten  Wächtern  vertreten  werde:  wo  bietet  sich 
„diesen  Wenigen  Gelegenheit  dar,  den  Wächterdienst  zu  erlernen,  wo  öffnet  sich  ihnen  die  Stätte,  an  der 
„sie  sich  zum  heiligen  Dienste  weihen,  der  Geist  des  Meisters  sich  auf  sie  ergiesse  und  ihnen  geistige 
„Befähigung,  Kenntniss  und  Wissen  mittheile?  Die  Lehrzimmer  sind  geschlossen,  kein  Lehrer  öffnet  sie: 
„woher  sollen  die  künftigen  Rabbiner  ihre  theologische  Bildung  nehmen?  Gegenwärtig  zehren  wir,  wenn 
„auch  kärglich,  von  dem  Mark  und  N'achlass  mancher  vor  einigen  Jahrzehnten  dahingegangenen  Lehrer; 
„aber  dieses  „Erbtheil  der  >äter''  hört  allmälig  auf:  wird  nicht  daran  gegangen  junge  Rabbiner  heranzu- 
„bilden,  welche  Zukunft  stehet  Lsraels  Heiligthum  bevor?  an  wen  werden  sich  Israels  Gemeinden  halten? 
„wer  wird  die  Schätze  dos  Glaubens  wahren,  wer  die  grosse  Errungenschaft  der  Väter  vertreten? 

„„Schöpfung  eines  Seminars!"  so  mahnet  dringend  der  trostlose  Zustand  der  Gegenwart, 
„rufen  mit  Donnerstimme  die  Dahingeschiedenen,  die  an  Glauben  und  Lehre  ihr  Leben  setzten,  um  sie 
„noch  dem  tausendsten  Geschlechte  zu  überliefern,  mahnt  der  in  Feuerflammen  gegebene  Bund,  durch 
„d<n  Israel  für  immer  bestehen  soll.  Eine  Stätte  der  Lehre,  eine  Stätte  für  Bildung  zur  Lehre:  welche 
„Zukunft  erwartet  uns  sonst!" 


Vorstellende  Worle  sind  einem  grösseren  Aufsatze  über  Gründung  und  Wesen  jüdisch -theologischer 
Seminarien  entnommen,  welchen  der  Oberrabbiner  zu  Dresden  Herr  Dr.  Frankel  in  dem  Januarheft  des 
2ten  Jahrgangs  seiner  „Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Judenthums"  veröflentlichte; 
und  wir  stellen  sie  an  die  Spitze  unseres  Berichts,  weil  das  Erscheinen  dieses  Aufsatzes  für  die  Geschichte 
der  Anstalt  als  Epoche  machend  bezeichnet  werden  darf.  Es  fiel  nämlich  in  eine  Zeit,  da  die  Erwägungen 
des  Kuratoriums,  nach  vielfältigen  ernsten  Vorarbeiten,  welche  der  Gründung  eines  jüdisch -theologischen 
Seminars  gewidmet  waren,  nach  Einholung  und  gewissenhafter  Prüfung  mannigfacher  Gutachten  von  her- 
vorragenden Gelehrten  und  Fachmännern,  jenen  Grad  von  Reife  erlangt  hatten,  welcher  es  gestattete,  nun- 
mehr nach  einem  Manne  sich  umzuschauen,  der  an  die  Spitze  einer  so  bedeutenden  Anstalt  zu  treten  den 
wahrhaften  Beruf  habe! 

Ehe  wir  jedoch  hier  den  weitern  Verlauf  der  Organisation  verfolgen,  ist  es  nölhig  auf  die  Quelle 
zurückzugehen. 

Der  selige  Kommerzienrath  Herr  Jonas  Fränckel  zu  Breslau  hatte  letztwillig  verfügt,  dass  aus  seinem 
nur  wohlthätigen  Zwecken  geweihten  Nachlass  auch  ,ein  Seminar  zur  Heranbildung  von  Rabbinern  und 
Lehrern"  errichtet  werde.  Die  Ausführung  seines,  häufig  nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  hingestellten, 
letzten  Willens  vertraute  der  Testator  einem  zu  dem  Ende  mit  unbeschränkter  Machtvollkommenheit  ver- 
sehenen Kuratorium  an,  welches  mit  der  Befugniss  sich  durch  Kooptation  zu  ergänzen  *),  die  zu  Nutz  und 
Frommen  der  jüdischen  Glaubensgenossen  angeordneten  vier  Hauptstiftungen  errichten,  mit  Statuten  versehen 
und  verwalten  sollte;  auch  die  Dotation  der  einzelnen  Stiftungen  im  Verhällniss  zu  einander  blieb  dem 
Kuratorium  überlassen. 

Diese  Anordnungen  sicherten  uns  die  Möglichkeit  eigener  Prüfung  der  jeweiligen  relativen  Bedürfniss- 
frage; den  Stiftungen  jene  völlige  Selbstständigkeit  und  Freiheit  der  Entwickelung,  welche  vorzugsweise 
im  Stande  ist,  sie  vor  unheilvollen  Strömungen  der  Parteileidenschaften,  wie  vor  starrem  Formalismus  zu 
schützen;  aber  diese  Anordnungen  legten  auch  dem  Kuratorium  die  ganze  Schwere  der  Pflichten  auf, 
welche  aus  solcher  Machtvollkommenheit  nothwendig  resultirt.  — 

Keine  der  zahlreichen  Fränckelschen  Stiftungen  ist  nun  an  weitgreifender  Bedeutung  dem  „Seminar 
zur  Heranbildung  von  Rabbinern  und  Lehrern"  vergleichbar;  keine  also  erforderte  für  die  Organisirung 
eine  unbefangene  und  gewissenhafte  Prüfung,  umfassende  Information  und  ernste  Leberlegung  in  gleich 
hohem  Grade  wie  diese.  Denn  auch  über  die  Gründung  des  Seminars  enthält  das  Testament  an  sich 
ausser  den  angeführten  Worten  keine  weitere  Andeutung,  als  nur  das  Anheimstellen  einer  möglichen  Ver- 
einigung dieses  Instituts  „mit  der  hier  bestehenden  A\'illielmschule''.  Diese  Bereinigung  jedoch  konnte 
\on  uns  nicht  ausgeführt  werden,  da  die  Wilhelmschule  unterdessen  aufgelöst  Avar,  und  die  unsererseits 
])nichtmässig  gemachten  wiederholten  Versuche,  ihre  Wiederherstellung  zu  bewirken,  an  der  Ablehnung 
des  zeitigen  Obervorsteher  -  Collegiums  der  jüdischen  Gemeinde  scheiterten.  — 

Leitend  für  die  Grösse  der  Aufgabe,  welche  das  Kuratorium  bezüglich  der  Errichtung  des  Seminars 
sich  selbst  stellen  zu  müssen  glaubte,  war  eben  so  sehr  die  von  dem  gottesfürchtigen,  das  Judenthum  aus 
vollem  Herzen  liebenden,  in  die  Geschichte  und  die  Satzungen  seiner  Religion  tief  eingeweihten  iestator, 
dem  edlen  Sprössling  eines  Geschlechts  der  grö.'^sten  und  berühmtesten  Rabbiner,  mit  Vorliebe  gehegte 
Idee  dieser  Stiftung;  wie  das  von  Tieferblickenden  längst  gefühlte,  seit  Decennien  wiederholt  angeregte 
und  laut  geklagte  Bedürfniss   einer  Anstalt   zur  Bildung   von  Rabbinern;   einer  Anstalt,   welche   mitten   in 


*)  Das  Kuratoliluii  ist  leider  sclion  in  (icm  Falle  gewesen,  sich  crgänacn  zu  müssen.  Am  2.'i.  April  1852  verlor  es  sein  erstes 
Mitglied  durch  den  Tod.  S.  J.  Lcvy  starb  noch  in  demselben  Mon.it,  in  welchem  ,,dns  Ziifliicbtshnus:  Frünkelschc  Stiftung"  eröffnet 
wurde,  dessen  Gründunj;  das  letzte  Werk  seiner  pflichttreuen  und  unernuidlichen  Thätigkcit,  dutscn  feierliche  Kinweihung  die  letzte 
Freude  seines  schönen  Hcr/.ens  sein  sollte !  Der  Edelsten  Einer  ist  er  dahingegangen  und  sein  Andenken  bleibt  in  Segen !  Als 
Nachfolger  im  Kuratorium  ist  sein  Sohn  Dr.  Jmmanuel  Levy  eingetreten. 
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den  Schwankungen   und  Spaltungen,   von   denen   seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  das  Judenthum 
unterwühlt  wird,  endlich  auf  festem  Boden  sich  erheben  sollte! 

Eine  solche  Anstalt  musste  von  dem  positiven  Inhalt  des  Judenlliums  in  der  Gestalt,  wie  sie  eine 
Geschichte  der  Jahrtausende  ausgeprägt  hat,  ebenso  erfüllt  und  durchdrungen,  als  von  dem  frischen  Geist 
der  wissenschaftlichen  Forschung  und  ihrer  Ergebnisse  durchweht  sein. 

Konnte  die  Schwierigkeit,  welche  die  Lösung  dieses  Problems  auf  praklis;  hcm  Boden  darbieten  würde, 
weder  von  dem  verklärten  Stifter,  noch  von  seinem  Kuratorium  unterschätzt  werden,  so  musste  doch  das 
sich  von  selbst  als  Grundprinzip,  als  Charakter  der  künftigen  Anstalt  ergeben,  dass  sie  eine  Pflanzstätte 
für  Rabbiner  und  Religionslehrer  sei,  welche  den  Beruf  haben,  auf  dem  Boden  des  positiven  und  histori- 
schen Judenthums  fortzubauen. 

Unter  allen  den  Fragen,  welche  nun  zunächst  in  Betracht  kamen  und  eine  um  so  sorgfältiger  ein- 
gehende Prüfung  erheischten,  als  es  sich  um  ein  neues,  eines  den  hier  in  Betracht  kommenden  Verhält- 
nissen anzupassenden  Vorbildes  entbehrendes  Institut  handelte,  verdient  wohl  die  frage  über  Vereinigung 
des  doppelten  Zweckes  der  Heranbildung  von  Rabbinern  und  Lehrern  in  derselben  Anstalt  als  besonders 
wichtig  und  schwierig  hervorgehoben  zu  werden. 

In  der  That  hat  das  Kuratorium  nicht  unterlassen,  auch  über  diese  Frage  durch  erbetene  Aeusserungen 
anerkannter  Kapacitäten  sich  zu  belehren,  und  muss  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  erleuchtete  Männer 
ihm  hier  zu  Hilfe  kamen,  mit  dem  tiefsten  und  auch  da  nicht  verringerten  Danke  anerkennen,  wo  es  dem 
immerhin  von  hoher  Einsicht  diktirten  Rathe  zu  folgen  nicht  vermochte.  — 

Es  wurde  schliesslich  die  Entscheidung  dahin  getroflen:  dass  zur  Bildung  spezifisch  jüdischer  Elemen- 
tarlehrer ein  eigentliches  Bedürfniss  überhaupt  nicht  und  insbesondere  nicht  für  die  jüdischen  Gemeinden 
unseres  Staates  vorliege,  ein  solches  aber  für  die  Ausbildung  jüdischer  Rcligionslehrer  anzuerkennen 
sei;  dass  die  Heranbildung  von  Rabbinern  zu  wahren  Volkslehrern,  zu  Religionslehrern  im  höheren  Sinne, 
gerade  die  Aufgabe  der  zu  gründenden  Anstalt  sein  und  diese  also  die  nöthigen  Elemente  in  sich  auf- 
nehmen müsse,  um  Rabbiner  mit  wirklichem  Lehrberuf  und  der  enlsprechendcn  Lehrbefähigung 
zu  bilden;  dass  dieselbe  Anstalt  in  einer  zweiten  Abtheilung  die  Bildung  von  Religionslehreni  für  »lie 
Jugend  sehr  wohl,  ja  in  vciler  Harmonie  mit  ihrem  innersten  Wesen  vollbringen  könne. 

Diese  Vorarbeiten  waren,  wie  schon  bemerkt,  bis  zu  Anfang  des  Jahres  1853  so  weit  gereift,  um 
mit  Entschiedenheit  an  die  Wahl  eines  Direktors  der  neuen  Anstalt  gehen  zu  können. 

Es  musste  das  Zusammenwirken  besonders  günstiger  Umstände  den  Mann  bezeichnen,  der  zuerst 
an  die  Spitze  eines  neuen  Instituts  von  solcher  Tragweite  zu  treten,  ihm  ganz  sich  zu  weihen  berufen 
würde ! 

Er  musste  auf  dem  Gebiete  der  jüdischen  Theologie  und  der  Wissenschaft  überhaupt  heimisch  sein, 
ja  einen  nadi  beiden  Seilen  ,hin  wohlerworbenen,  dauernd  und  fest  begründeten  Namen  haben;  musste 
das  Vertrauen  der  Gemeinden,  welche  aus  dieser  Anstalt  einst  ihre  Rabbinen  empfangen  sollten,  durch 
scharfe  Zeichnung  seines  religiösen  Standpunktes  und  Bewährung  desselben  v\ährend  einer  langen  Lauf- 
bahn in  vorzüglichem  Grade  erworben  haben;  musste  mit  der  Theorie  jene  umsichtige  Praxis  eines  or- 
ganisatorischen Talentes  verbinden,  welche  aus  den  vorhandenen  Mitteln  ein  wohlgegliedertes  Ganze  heraus- 
zubilden versteht;  musste  endlich  auch  die  ganze  Hingebung,  die  volle  Liebe  zur  Sache  besitzen,  welche 
vor  den  unzähligen  der  Eröffnung  einer  solchen  Anstalt  vorausgehenden  und  sie  begleitenden  Sc•h^^ierig- 
keiten  nicht  zurückschreckt,  von  ihnen  nicht  entmulhigt,  nicht  gebeugt  wird.  — 

Während  wir  uns  das  .\lles  sagten  und  zugleich  uns  gestehen  mussten,  dass  die  öfTentliche  Ausschrei- 
bung einer  Konkurrenz  der  zum  Ziele  führende  Weg  nicht  sein  möchte  — ,  erschien  jener  Aufsatz, 
aus  welchem  wir  oben  ein  Stück  mitgelheilt  haben,  und  w orin  überdiess  die  leitende  Idee  für  ein  jüdisch- 
theologisches  Seminar  mit  eben  solcher  Festigkeit  als  Klarheit  auf  eine  unserer  eigenen  Anschauung  ent- 
sprechende Weise  entwickelt,  namentlich  auch  der  Lehrberuf  des  zukünftigen  Rabbiners  als  nothw endi- 
ges Postulat  hervorgehoben  war.  — 


Was  nun  /.unächst  folgt,  versteht  sich  nach  dem  Vorausgeschickten  von  selbst:  das  Kuratorium  vocirte 
den  Verfasser,  den  Mann,  dessen  hervorragende  Eigenschaften  in  seltener  Vereinigung  ihn  zum  Leiter 
einer  solchen  Anstalt  so  zu  sagen  prädestiniren  mussten;  an  dessen  Festigkeit  und  opferfähiger  Hingebung 
an  das  hohe  Werk  nunmehr  aber  nicht  weiter  gezweifelt  werden  durfte  —  und  der  königlich  sächsische 
Oberrabbiner  von  Dresden  und  Leipzig,  der  den  Ruf  an  die  Gemeinde  zu  Berlin  vor  Jahren  ausgeschlagen, 
nahm  unsere  Vokatiou  als  Direktor  des  Seminars  zur  Heranbildung  von  Rabbinern  und  Lehrern  in  Breslau  an.*; 
Wenn  dieser  Annahme  ein  gewaltiger  innerer  Kampf  voranging,  so  muss  auch  dem  Gefühle  Rechnung  ge- 
lragen werden,  eine  ehrwürdige  Gemeinde,  weh  he  von  der  grössten  Liebe  und  der  innigsten  Verehrung 
für  ihr  geistliches  Oberhaupt  erfüllt  ist,  zu  verlassen;  und  wenn  die  Annahme  zuerst  nur  provisorisch 
erfolgte,  so  war  uns  dies  vornehmlich  nur  ein  Zeichen,  v\ie  schwer  es  dem  Herrn  Oberrabbiner  werden 
musste,  mit  einer  öffentlichen  Stellung,  in  welcher  er  seit  fast  18  Jahren  friedlich  und  gedeihlich  gewirkt, 
auch  unter  Anerkennung  der  höchsten  Staatsbehörden  durch  neue  Schöpfungen  um  Kultus  und  Unterricht 
sich  verdient  gemacht  halte,  sogleich  und  für  immer  zu  brechen. 

Wir  forderten  daher  zur  Zeit  nicht  mehr.  — 

In  einer  ersten  Zusammenkunft,  welche  am  27.  und  28.  März  1853  zu  Dresden  unter  einer  ebenso 
dankenswerthen  als  fruchtbaren  Beiheiligung  bewährter  Fachmänner  und  theilnehmender  Freunde,  die 
unserer  dringenden  Aufforderung  Folge  leisteten,  stattfand,  legte  Herr  Dr.  Frankel  einen  fertigen,  ins 
Detail  ausgeführten  Plan  vor,  welcher  in  der  Hauptsache  und  dem  Wesen  sowohl  mit  den  früher  (Januar  18531 
in  seiner  „Monatsrhrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Judenthums",  als  später  in  seinem  Programme 
vom  Februar  1854  veröffentlichten  Grundzügen  übereinstimmte.    Die  bezüglichen  Stellen  des  letzteren  lauten: 

„Unentbehrlich  ist  ferner  eine  Anleitung  sowohl  zu  öffentlicher  Volksbelehrung,  in  der  Richtung  welche 
„ihr  unsere  Zeit  gegeben,  als  zur  Belehrung  der  Jugend,  mit  Rücksicht  auf  die,  von  der  Vergangenheit 
„verschiedenen,  gegenwärtigen  Verhältnisse.  Während  der  Rabbiner  vergangener  Tage  den  religiösen  Elemen- 
tarunterricht voraussetzen  durfte  und  seine  eigentliche  Lehrer-Aufgabe  in  Ausbildung  der  schon  erwachse- 
„neren  und  vorgeschrittenen  Jünglinge  erkannte,  muss  der  jetzige  Rabbiner  seine  volle  Aufmerksamkeit 
„und  eingehendste  Sorgfalt  dem  Unterricht  auch  der  frühen  Jugend  zuwenden,  sei  es  nun  dass  er  ihn 
„selbst  ertheile,  oder  ihn  überwache  und  leite. 

„Kaum  bedarf  es  der  Erwähnung,  dass  allgemeine  gelehrte  Bildung,  wie  sie  auf  Gymnasien 
„und  Universitäten  erworben  wird,  in  den  Studienkreis  des  jüdischen  Theologen  fällt.  Die  jüdische  Wissen- 
„schaft  hat  immer  die  edleren  Theile  der  jedesmaligen  Zeilbildung  mit  dem  eigenen  Geiste  zu  durchdringen 
„und  in  sich  aufzunehmen  gewusst.  Der  Jünger  der  jüdischen  Theologie  muss  daher  befähigt  werden,  die 
,jüdische  und  die  allgemeine  Wissenschaft  in  ihrer  Zusammengehörigkeit  zu  erfassen  und  sich  von  der  bei 
„einseitiger  Bildung  zu  beängstigenden  und  verwirrenden  Zweifeln  führenden  Meinung  eines  unversöhnlichen 
„Widerstreits  der  einen  gegen  die  andere  zu  befreien. 


*)  Wir  sind  glücklieh,  hier  üifentlich  der  liohen  Verdienste  eines  Mannes  um  die  Organisation  der  Anstalt  gedenken  zu  künnen, 
dessen  stiller,  anspruchsloser,  aber  ebenso  unermüdlicher  als  fruchtbarer  Thätigkoit  das  Seminar  sehr  viel  verdankt.  Schon  beim  Be- 
ginn unserer  Vorarbeiten  nämlich  sahen  wir  uns  nach  einem  Manne  um,  der  mit  den  jüdischen  Verhältnissen  im  Allgemeinen  innig 
vertraut ,  sowohl  vermöge  seiner  eigenen  bedeutenden  Sach-  und  Personenkcrmtniss  uns  rathcnd  iur  Seite  stehen ,  als  vermöge  seiner 
intimen  Beziehungen  zu  geistlichen  und  wissenschaftlichen  Koriphäen  des  .ludcntliums.  auch  deren  .\nsichten  uns  vermitteln  könnte; 
da  wir  alle  Ursache  hatten ,  in  unmittelbar  persönliche  Verhältnisse  der  .\rl  nicht  zu  früh  eintreten  zu  wollen.  —  Der  Redakteur 
des  ..Magazin's  für  die  Literatur  des  Auslandes"  Herr  Joseph  Lehmann  zu  Glogau.  ein  Mann,  der  wie  Wenige,  mit  um- 
fassender, »ielseitiger  Bildung  auch  eine  walirhafl  opferfähige  Pietät  für  das  Judenthum  verbindet,  willfahrte  auf  das  Wohlwollendete 
unserem  Ersuchen,  und  scheute  keine  Zeit  noch  Mühe,  in  Durchführung  des  begonnenen  Werkes  uns  beizustehen.  Nachdem 
er  auf  dem  Wege  bis  zur  Wahl  des  Directors  uns  treu  begleitet,  war  er  es  wiederum,  welcher  dem  Herrn  Clberrabbincr  unsere 
Vokation  übergab  und  die  Annahme  derselben  wiederholt  auf  das  Dringendste  empfahl,  auch  an  der  folgenden  Konferen»  einen 
gewichtvollen  Antheil  nahm  und  nicht  aufliörte,  für  das  Unternehmen  auf  das  Wännste  und  Edelste  sich  zu  iuteressiren.  Sein 
Andenken  wird  in  der  Geschichte  der  Anstalt  jederzeit  dankbar  bewahrt  werden : 


„Hiernach  sind  als  Lehrgegenstände  des  Seminars  folgende  zu  verzeichnen: 

„Heilige  Schrift  und  deren  Exegese,   mit  Einschluss  der  Targuniiin;  hebräische  und   aramäische 
Sprache;  Geographie  von  Palästina. 

„Historische  und  methodologische  Einleitung  in  Mischna  und  Talmud;   babylonischer  und  palästi- 
nensischer Talmud. 

„Klassische  Sprachen  und  Realien. 

„Geschichte  der  Juden  verbunden  mit  Geschichte  der  jüdischen  Literatur. 

„Midraschim. 

„Religionsphilosophie  und  Ethik  nach  jüdischen  Quellen. 

„Rituelle  (talmudische)  Praxis. 

„Geist   des   mosaisch    talmudischen   Kriminal-   und   Civilrechts  mit  besonderer  Hervorhebung   des 
mosaisch-talmudischen  Eherechts. 

„Pädagogik  und  Katechetik. 

„Homiletik. 
„In  dieses  Verzeichniss  sind  die  üniversitätsstudien  nicht  aufgenommen,  weil  die  Zurücklegung  dersel- 
„ben  an  der  Universität  auch  für  den  Seminaristen  am  angemessensten  erscheint.  Verlangt  die  Rücksicht 
„auf  die  herbeizuführende  innere  Verbindung  der  jüdischen  mit  der  allgemeinen  Wissenschaft,  sowie  das 
„Maass  der  Zeit,  welche  das  jüdisch  theologische  Studium  erfordert,  dass  der  Gymnasialunterricht  am  Semi- 
„nar  selbst  ertheilt  werde:  so  ist  dagegen  der  für  die  Universität  reifgewordene  Zögling  durch  den  voran- 
„gegangenen  Seniinarunlerricht  bereits  mit  einer  solchen  Kennlniss  der  jüdischen  Theologie  ausgerüstet,  dass 
,,sein  gleichzeitiger  Besuch  gesonderter  Anstalten  kein  Bedenken  erregen  kann  und  der  Vortheil  benutzt 
„werden  darf,  welchen  die  Uni^ersität  in  ihren  gegen  Einseitigkeit  gerichteten  Einflüssen  darbietet.  — 
„Auch  während  der  Universitälsjahre  soll  der  Seminarbesuch  fortgesetzt  werden;  in  dieser  Zeit  wird  der 
„Unterricht,  zu  den  höheren  Gegenständen  aufsteigend,  eine  den  philosophischen  Studien  entsprechende 
„Thätigkcit  auf  theologischem  Gebiete  entwickeln  und,  der  Bestimmung  des  Seminars  gemäss,  den  Zögling 
„bis  an  das  Ziel  seiner  Befähigung  zum  Rabbiner  leiten." 

Die  Durdiführung  des  vom  designirten  Direktor  also  vorgelegten  Lelirplanes  im  Allgemeinen,  inson- 
derheit die  Aufnahme  der  k  1  a  s  s  i  s  ch  e  n  Studien  u  n  d  R  e  a  1  i  e  n  von  d  e  r  G  y  m  n  a  s  i  a  I  -  S  e  k  u  n  d  a 
ab  in  den  Plan  der  Anstalt*),  der  siebenjährige  Cjklus  für  die  Studien  zum  Rabbinat,  die  dreijährige  Vor- 
bereitung in  der  Anstalt  für  die  zukünftigen  Religionslehrer,  wurde  in  dieser  Dresdener  Konferenz  zum 
Beschluss  erhoben:  ferner  die  Summe  zur  Dotation  der  Anstalt,  auch  die  Bezeichnung  „jüdisch-theologisches 
Seminar"  als  die  in  Zukunft  gebräuchliche  festgestellt;  endlich  dem  verantwortlichen  Leiter  der  Anstalt 
die  Initiative  in  der  Wahl  des  zunächst  für  die  jüdischen  Wissenschaften  noch  anzustellenden  ordentlichen 
Lehrers  selbstredend  überlassen,  in  Folge  dessen  auch  der  durch  seine  „Geschichte  der  Juden"  schon  in 
weiteren  Kreisen  bekannte  und  geschätzte  Herr  Dr.  H.  Graetz  für  diese  Stelle  bezeichnet  und  \om 
Kuratorium  berufen. 

Bald  darauf  trugen  wir  im  Einverständniss  mit  dem  designirten  Director  einem  schlesischen  Gelehrten 
und  altbewährten  Schulmanne  die  Stelle  eines  ordentlichen  Lehrers  für  die  klassischen  Studien  an,  und 
wenn  die  geschäftlich  abgeschlossenen  Unterhandlungen  schliesslich  auch  resultatlos  blieben,  so  konnten  wir 
doch  nur  mit  dem  Gefühl  der  innigsten  Hochachtung  von  dem  ehrenfesten  Manne  scheiden,  der  weder  aus 
Mangel  an  Interesse  für  das  Unternehmen,  noch  aus  materiellen,  sondern  einzig  aus  Gründen  solcher  Art 
zurücktrat,  deren  Beseitigung  in  der  Macht  keines  der  dabei  Betheiligten  lag.  — 

Später  —  im  Juni  desselben  Jahres  —  wurde  für  die  Leitung  der  klassischen  Studien  am  Seminar 
der  wohlbekannte  Privatdozent  der  Universität  zu  Bonn,  Herr  Dr.  Jacob  Bernays,  vom  Kuratorium 
gewonnen  und  vom  1.  October  ab  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt. 


*)  Unter  nacluiiücklichcr  Zustimmung  der  anwesenden  Herren  Dr.  Sachs,  Rabbiner  der  jüd.  Gemeinde  zu  Berlin,  und  Dr. Beer  zu  Dresden 
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Die  Fntsverfiing  der  Slaluten  war  bald  nacli  gedachter  Zusanimenkunfl  ein  Gegenstand  unifassender 
Erwägungen  von  Seiten  des  Kuratoriums  und  des  designirten  Direktors. 

Nach  mannigfachen  Entwickelungspliasen  erfolgte  in  einer  nochmaligen  Konferenz  ihre  Schlussberalhung 
und  am  27.  Juni  ihre  Einreichung  bei  der  Königlichen  Regierung.  Diese  forderte  laut  hohen  Erlasses  vom 
10.  >o>eniber  in  Bezug  auf  die  religiösen  Festsetzungen  des  Statuts  das  Gutachten  eines  preussi sehen 
Oberrabbiners  und  überliess  uns  zu  diesem  Zwecke  das  Urtheil  des  von  uns  vorgeschlagenen,  von  der 
hohen  Aufsichtsbehörde  genehmigten  Konsistorial-Oberrabbiners  Herrn  Dr.  Bodenheimer  zu  Krefeld  ein- 
zuholen; unter  dem  Bemerken,  dass  die  hohe  Abtiieilung  des  Innern  nunmehr  auch  die  für  Kirchenver- 
verwaltung  und  Schulwesen  und  das  Provinzial- Schulkollegium  zur  ressortmässigen  Mitwirkung  für  die 
Bestätigung  der  Statuten  dos  Seminars,  wie  für  die  Feststellung  der  Lehrfähigkeit  d  s  designirten  Direk- 
tors nach  preussischem  Gesetz  aufgefordert  habe. 

Das  Gutachten  des  Herrn  Konsistorial-Oberrabbiner  Dr.  Bodenheimer  vom  -27.  Novbr.  ging  nun  dahin: 
„dass  in  den,  im  Statut  vorgezcidincten  Einrichtungen  und  Disciplinen  die  erforderlichen  Bürg- 
, Schäften  für  die  Absicht  des  Stifters,  wonach  das  Seminar  eine  Pllunzslutle  lür  Rabbiner  und 
„Religionslehrer  sein  soll,  welche  den  Beruf  haben,  auf  dem  Boden  des  positiven  und  historischen 
„Judenthums  fortzubauen,  ganz  vorzüglich  enthalten  sind."  — 
Aus  einem  wohlwollenden  Schreiben  an  das  Kuratorium,  womit  Herr  Dr.  Bodenheimer  sein  Gutach- 
ten begleitete,  sei  es  noch  gestaltet  eine  bezügliche  Stelle  anzuführen,  welche  also  lautet: 

„Grade  wir,  die  wir  auf  dem  Boden  des  historischen  unantastbaren  Judenlhumes  feststehen,  dür- 
„IVn  uns  am  meisten  \on  diesem  grossarügen  Institute  versprechen.  —  Möge  es  Gott  segnen 
„zum   Heile   Israels,   das   nur  durch    solche  Anstallen    wieder  gehoben  werden 
„kann ".  — 
Wir  nehmen  mit  Freuden  diese  Gelegenheit  wahr,  dem  hochwürdigen  Manne  für  die  Bereilw illigkeit 
und  das  Wohlwollen,  womit  er  dem  Ersuchen  sofort  Folge  leistete,  unsere  dankbare  Anerkennung  öffent- 
lich auszudrücken.  — 

Eine  Verfügung  der  hohen  Regicrungs-Abtheilung  für  Kirchenverw  allung  und  Schulwesen  vom  28.  Novbr. 
erforderte  nunmehr  zur  gesetzlichen  Feststellung  der  Lehrfähigkeit  des  designirten  Direktors,  v\ie  der  or- 
dentlichen Lehrer  Herren  DD.  Bernavs  imd  Graetz  deren  curricula  vitae  nu't  den  etwa  vorhandenen  Belägen. 
Nachdem  auch  diese  eingereicht  waren,  brachte  ein  hoher  Erlass  vom  3L  Januar  dieses  Jahres  uns  die 
doppelt  freudige  Kunde,  dass  erstens  das  Lehrerkollegium  der  Anstalt,  bestehend  aus  dem  Direktor 
Dr.  Franke!  und  den  ordentlichen  Lehrern  Dr.  Dr.  Bernays  und  Graetz,  die  hohe  Bestätigung  erhalten, 
nachdem  „deren  Lehrfähigkeit  in  so  befriedigender  Weise  belegt  worden,  dass  über  dieselbe  nicht  der 
„mindeste  Zweifel  obwalten  kann";  dass  zweitens  die  Statuten  nach  einer  geringen  formalen  .Vbänderung 
beglaubigt  in  duplo  einzureichen  seien,  wonach  sie  mit  der  Bestätigung  würden  versehen  werden. 

Die  Statuten  für  „das  jüdisch-theologische  Seminar"  haben  darauf  von  der  Königlidien  Regierung, 
deren  Abtheilung  des  Innern  und  der  für  die  Kirchenverwaltung  und  das  Schulwesen,  wie  von  dem 
Königlichen  Provinzial-Schulkollegium   die   Hohe    Bestätigung   erhalten   am    10.    April    18.i4. 

Als  „Fränckelsche  Stiftung"  hat  das  Seminar  bereits  am  31.  August  1847  die  Allerhöchste  Sanktion 
erhalten,  wie  ersichtlich  aus  §.  1  des  Statuts: 

„Das  Seminar  zur  Heranbildung  von  Rabbinern  und  Lehrern  i.st  eine  Stiftung  des  am  27.  Januar  1846 
„hierselbst  verstorbenen  Königlichen  Konmmerzienraths  Jonas  Fränckel,  welche  für  ewige 
„Zeiten  unter  dem  Namen 

„„Jüdisch- theologisches  Seminar.    Fränckelsche  Stiftung"" 
„von  dem   gegenwärtigen  und  resp.  zukünftigen  Kuratorium  selbstständig,  \orliehaltlicii  des  Übcr- 
„aufsichts- Rechts  des  Staates  verwaltet  wird. 

„Der  Sliflmig   sind   mittelst  Allerhöchstei'  Kabinets- Ordre    \<)m  Dl.  August  1847,  in  der  ^"or- 
„ aussieht,   dass   dieselbe  der  Oberaufsidit  des  Staats  unterworfen  bleibe.   Korporationsrechte,   so 


,weit  dies  zur  Erwerbung  und  Veräusserung  von  Grundstücken  und  Kapitalien  erforderlich  ist, 
„verliehen  worden."') 
Aus  dem  Entwickelungsgange  der  Organisationsarbeiten,  der  hier  nur  in  den  allgemeinsten  Zügen  ge- 
zeiduiet  werden  konnte,  ist  wohl  ersichtlich,  wie  die  Erfüllung  unseres  Wunsches,  die  Anstalt  noch  im 
Laufe  des  Jahres  1853  zu  eröffnen,  schon  aus  inneren  Gründen  unmöglich  wurde.  In  dieser  Beziehung 
ist  aber  noch  Folgendes  anzuführen.  Auf  eine  Anfrage  des  Kuratoriums  vom  28.  Februar,  ob  \on  Seiten 
der  Königlichen  Regierung  der  Berufung  des  Dr.  Frankel  an  die  Spitze  des  zu  gründenden  Seminars  etwas 
im  Wege  stehe?  wurde  laut  Hohen  Erlasses  vom  23.  April  v.  J.  „die  Herbeiführung  seiner  Naturalisation 
im  gesetzmässigen  Wege"  als  selbstredende  Bedingung  für  die  Uebernahme  des  Direktorats  vorgezeichnet. 
Als  im  Verfolg  dieser  Angelegenheit  \ot  Aushändigung  der  Naturalisation  an  Herrn  Dr.  Frankel  die  Ent- 
lassungs-Urkunde  aus  dem  sächsischen  L'nterthanenverbande  \on  ihm  gefordert  ward,  erklärte  derselbe  sich 
ausser  Stande  diesem  Verlangen  zu  genügen,  da  er  das  Direktorat  an  dem  jüdisch -theologischen  Seminar 
vorerst  nur  provisorisch  übernommen,  seine  Stellung  als  sächsischer  Oberrabbiner  also  noch  beibehalten 
hatte.  Hatte  nun  die  Königliche  Regierung  in  wohlwollender  Berücksichtigung  eines  desfallsig  von  Herrn 
Dr.  Frankel  eingereichten  und  vom  Kuratorium  unterstützten  Gesuches  die  Geneigtheit  zu  erkennen  gege- 
ben, bei  dem  Hohen  Ministerium  zu  befürworten:  da.ss  dem  Dr.  Frankel  als  Ausländer  provisorisch  auf 
einige  Monate  die  Leitung  der  Anstalt  gestattet  werde  —  so  musste  doch  die  Lehrfähigkeit  des  Direktors 
nach  preussischen  Gesetzen  festgestellt  sein,  ehe  die  Hohe  Bewilligung  einer  solchen  Ausnahmestellung 
gehofft  werden  konnte. 

Nachdem  aber  vermöge  des  angeführten  Hohen  Reskripts  vom  3L  Januar  d.  J.  unserer  Meinung 
nach  dasjenige  Stadium  eingetreten  war,  welches  die  dauernde  Betheiligung  des  Herrn  Dr.  Frankel  an 
dem  Seminar  zur  Befestigung  erforderte:  nachdem  bereits  das  sonst  Nölhige  geschehen  v\ar,  um  die  An- 
stalt in  jeder  Beziehung  würdig  auszurüsten  und  ihr  die  unsererseits  möglichen  Bürgschaften  für  ihr 
zukünftiges  Gedeihen  zu  erwirken;  so  bot  das  Kuratorium  dem  Herrn  Oberrabbiner  nunmehr  abermals 
dringend  und  unter  Ausfülu-ung  der  Sachlage  die  feste,  rückhaltlose  Annahme  des  Direktorats 
auf  Lebenszeit  an;  diese  wurde  demgemäss  in  einem  von  der  Hingebung  des  Erwählten  an  das  grosse 
Werk  aufs  Neue  Zeugniss  ablegenden  Schreiben  zugesichert  und  bald  darauf  urkundlich  festgestellt. 

Dieser  Gewiim   liess   uns   einen   abermaligen   nothw  endig  damit  \erbumlenen   Aufschub    des  Termins 
für   die  Eröffnung  der  Anstalt  verschmerzen.     Die  Eröffnung  war  nämlich  —  ursprünglich   noch  für  das 
vorige  Jahr  in  Aussicht   genommen  —  später  auf  den   L  Mai  dieses  Jahres   festgesetzt  worden.     Früher 
war  auch  die  Vollendung  des  innern  Lmbaues,  aller  nöthigen  Reparaturen  und  dem  Zwecke  überall  ent 
sprechenden  Einrichtungen  in  dem  für  das  Seminar  angekauften  Hause  unmöglich  herzustellen. 

Nach  vielen  vergeblichen  Bemühungen  zu  diesem  Zwecke  hatte  nämlich  das  Kuratorium  die  Freude, 
ein  Haus  zu  finden  und  am  13.  April  vorigen  Jahres  zu  erwerben,  welches  dem  Seminar  vermöge  seiner 
Grösse  ebensowohl  die  Möglichkeit  einer,  dem  allmäligen  Wachsthum  an  Schülern  stets  entsprechenden 
räumlichen  Ausbreitung  zu  garantiren  vermochte,  als  es  durch  seine  gesunde  und  äusserst  an- 
muthige  Lage  sehr  viel  zu  jener  Freudigkeit  beim  Lehren  und  Lernen  beizutragen  versprach,  welche  den 
Ernst  der  Studien  nicht  beeinträchtigt,  wälirend  sie  Geist  und  Herz  erfrischt.  —  Dieses  mit  einem  schönen 
Garten  versehene,  nach  einer  Seite  an  dem  gesundesten  Theil  der  Promenade  gelegene  Haus,  Wallstrasse 
No.  1  b,  in  welchem  nunmehr  zunächst  der  Direktor  und  die  etatsmässigen  Lehrer  standesgemässe  Amts- 
wohnungen bezogen  haben,  fanden  wir  beim  Ankauf  in  allen  Räumen  besetzt,  konnten  vor  dem  1.  Okto- 
ber vorigen  Jahres  mit  dem  Umbau  nicht  beginnen,  und  vor  dem  I.Mai  dieses  Jahres  nicht  fertig  werden. 
Nach  der  Erklärung  des  Herrn  Dr.  Frankel.  v\ eiche  durch  eine  erschöpfende  Darlegung  des  Sachver- 
hältnisses  motivirl  war  und   dahin   ging:   dass  er  aus  seiner  Stellung  als  Oberrabbiner  zu  Dresden,  zu 


*,    Hie  Statuten  werden  besonders  gedruekt  werden 
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welcher  die  Vokation  von  dem  Hohen  Künigl.  sächsischen  Kuitusniinisterium  ausgegangen  war,  vor  dem 
1.  August  (i.  J.  nicht  definitiv  und  für  immer  ausscheiden,  also  auch  seine  zur  Erlangung  der  diesseiti- 
gen Naturalisation  nöthige  Entlassungs-Crkunde  nicht  früher  beibringen  könne  —  wurde  die  Eröffnung 
des  Seminars  auf  den  August  d.  J.  festgesetzt. 

Nachdem  die  Statuten  die  hohe  Bestätigung  erhalten,  wurde  auf  Grund  derselben  zur  Fundation  der 
Anstalt  geschritten.  Dom  der  Königlichen  Regierung  überreichten  Fundationsprotokolle  vom  24.  Mai  d.  J. 
entnehmen  wir  Folgendes: 

In  Hypotheken  und  Effekten  ist  der  Anstalt  ein  Betriebskapital  von  100,000  Thalern  übergeben,  dessen 
jährliche  Zinsen  gegenwärtig  477-5  Thaler  betragen. 

Ferner  ein  Grundkapital  des  Lehrerpensionsfonds  von  3000  Thir. ;  ferner  ein  Kapital  zur  Fundirung 
von  Freitischen  oder  Stipendien  für  auswärtige  Schüler  der  Anstalt  von  5000  Thlr. 

Der  Zinsenlauf  sämmtlicher  vorstehender  Stiftungskapitalien  zu  Gunsten  des  ji'idisch  -  theologischen 
Seminars  ist  vom  1 .  A  p  r  i  I  d.  J.  ab  begiiniend  festgesetzt.  Die  Hypotheken  werden  auf  den  Namen 
der  Stiftung  überschrieben. 

Diesen  Kapitalien  in  Hypotheken  und  Effekten,  gegen  deren  pupillarische  Sicherheit  die  Königliche 
Regierung  laut  hohen  Erlasses  vom  I.Juli  d.  J.  nichts  zu  erinnern  gefunden  hat,  tritt  als  weiteres  Stiflungs- 
vermögen  der  durch  die  neuen  inneren  Einrichtungen  erhöhte  W'erth  des  der  Stiftung  überwiesenen 
Grundstücks  nebst  Inventarium  hinzu,  und  endlich  die  Bibliothek,  mit  deren  Bildung  bereits  vorge- 
schritten ist  und  immer  noch  fortgefahren  wiid.  — 

Zur  Ergänzung  obiger  Anführungen  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  die  alljährliche  Vergrösserung 
des  für  den  Pensionsfond  bestimmten  Grundkapitals  im  Statut  vorgesehen  ist,  und  dass  an  der  Verwaltung 
desselben  das  Lehrerkollegium  seihst  Antlieil  haben  w  ird.  Eines  Zuwachses  erfreut  dieser  Fonds  sich  bereits 
durch  ein  Geschenk  von  500  Thalern,  aus  der  Hand  eines  in  stillem  Wohlthun  geübten  Mannes.  — 

Bei  der  Entwerfung  des  alljährlich  zu  fertigenden  Etats,  weliher  alle  zu  den  Bedürfnissen  der 
Anstalt  iiolhw  endigen  Titel  uinfassl,  ist  die  Zuziehung  des  Direktors  statutarisch  bestimmt.  In  diesen  aus 
den  Zinsen  der  100,000  Tlialer  gebildeten  Etat  sind  auch  alljährlich  vier  Fränckel'sche  Stipendien 
aufzunehmen,  jedes  zu  50  Thaler,  für  Breslau  er  Seminarzöglinge  bestimmt,  eventuell  aber  auch  für 
auswärtige  besonders  fleissige  und  würdige  Schüler  der  .Vnstalt  verwendbar.  Beiträge  zur  Fundirung  neuer 
Stipendien  sind  von  auswärtigen  Gemeinden  bereits  in  Aussicht  gestellt. 

Eine  spätere  Vergiösserung  der  Revenuen  der  Anstalt  im  .\llgemeinen  ist  ferner  noch  auf  (irund  von 
Bestimmungen  des  Statuts  für  eine  andere  Fränckel'si he  Stiftung  „das  Darlehnsinst itu t"  1,  deren 
Eröffnung  bevorsteht,  in  .\ussiclit  genommen ;  indem  eventuell  L'eberschüsse  jenes  Instituts  nach  Bedürfniss 
auch  dem  Seminar  von  dem  Kuratorium  zugewiesen  werden  können;  und  ist  auf  jene  betreffenden  Be- 
stimnumgen  auch  in  dem  Statut  für  das  jüdisch-theologische  Seminar  Rücksicht  genommen. 

Die  Bibliothek  ist  mit  dem  Ankauf  der  berühmten,  an  Handschriften  und  Inkunabeln  reichen 
Saravall'schen  Bibliothek,  deren  Erwerbung  lange  Interhandlungcn  mit  dem  Besitzer  (dem  Sohne  des 
hochverdienten  Sanunlers)  und  nicht  geringe  Konzessionen  unsererseits  vorangingen,  begründet  worden. 
Herr  Dr.  Graetz  wurde  von  uns  mit  der  l  ebernahme  dieses  w issenschafllichen  Schatzes  beauftragt  und  reiste 
zu  dem  Ende  nach  Triest;  so  ist  denn  die  Sammlung  wohlbehalten  und  vollständig  hier  angelangt,  auch 
bereits  neu  katalogisirt  und  aufgestellt.  Geschieht  nun  Alles,  um  die  Seminarbibliotbek  nach  der  Seite 
der  jüdischen  N\  issenschaflen  hin  zu  vervollständigen,  so  werden  doch  auch  Realien  und  die  klassischen 
Sprachen  hierbei  mCht  ausser  Acht  gelassen.      So   soll  den  Zöglingen  der  .\nstalt  neben  dem  durchweg 


*■;  Pic  Griindiiiij»  aiioli  ilie>ci'  Stiftung  ist  bereits  kiirt  nach  der  Kröflfiimi<;  des  ZiiftiichU'ihanscs  „Fränckel'sohc  .'Stiftung-'  im 
.I:i1irc  1852  von  uns  in  .\nfpifl"  geiinnimcn  worden,  doch  traten  für  die  Entw ieliehmg  dieses  Instituts  ebenfalls  mannigfache  und 
iinc'rwartctc  Scliwierigkcitcn  hervor,  deren  schnelle  Beseitigung  oder  Vingehung  uns  so  wenig  n\iiglich  war.  dass  noch  in  diesem 
.■\ugenhlii-kc  der  Torniin  der  Kri'iiVuiing  nicht  mit  Sicherheit  bestinnnt  werden  kann. 
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unentgeltlichen  Unterricht  auch  die  Gelegenheit  zur  Benutzung   derjenigen   Unterrichtsmittel   ge- 
währt werden,  deren  Anschaffung  dem  Einzelnen  oft  schwer,  wenn  nicht  unmöglich  wird. 

Das  Lehrerkollegium  der  Anstalt  besteht  nun  vor  der  Hand  aus  dem  Direktor  und  den  beiden 
genannten  ordentlichen  Lehrern;  eine  Vergrösserung  desselben  ist  für  den  Fall  des  Bedürfnisses  Torbe- 
halten;  dieses  wird  auch  für  die  Zahl  der  Hilfslehrer  (vorläufig  zwei),  welche  ausserhalb  des  Lehrer- 
kollegiums stehen,   entscheiden. 

Die  erste  „öffentliche  Bekanntmachung",  welche  die  Eröffnung  der  Anstalt  zum  August  anzeigte  und 
den  6.  und  7.  Juni  für  die  Aufnahmeprüfung  festsetzte,  wurde  bereits  Anfang  März  erlassen.  An  den 
genannten  Tagen  haben  denn  auch  die  Aufnahmeprüfungen  unter  dem  Vorsitz  des  Direktors  staltgefunden. 
Die  Zahl  der  Meldungen  war  beträchtlicher  als  erwartet  werden  durfte;  das  strenge  Festhalten  an 
dem  Minimum  der  zum  Eintritt  in  die  Anstalt  für  die  Studien  zum  Rabbinate  erforderten  allgemeinen  Vor- 
bildung machte  viele  Zurückweisungen  nöthig.  Unter  den  Aufgenommenen  befinden  sich  eben  sowohl 
Schüler,  welche  bereits  der  Universität  angehören,  als  solche  die  schon  in  der  Prima  des  Gymnasiums 
gewesen  sind. 

Den  10.  August  d.  J.  wird  nun  das  jüdisch  -  theologische  Seminar  eröffnet  und  geht  mit  diesem 
Tage  als  Lehrinstitut  in  die  Hände  des  verantwortlichen  Direktors  über. 

Als  „Fränckel'sche  Stiftung"  wird  das  Seminar  alljährlich  am  Todestage  des  verklärten  Stifters  eine 
rehgiöse  Feier,  die  erste  am  27.  Januar  1855,  veranstalten,  zu  welcher  die  hohen  Gönner  und 
Freunde  der  Anstalt  einzuladen  wir  uns  vorbehalten. 

Im  Namen  des  Stifters  sei  es  aber  uns,  ehe  wir  diesen  Bericht  schliessen,  gestaltet,  den  Tribut 
des  Dankes  allen  Denen  abzutragen,  deren  Unterstützung  die  Errichtung  dieser  Stiftung  möglich  gemacht 
oder  erleichtert  hat. 

Hier  gedenken  wir  zuerst  mit  dem  tiefsten  unterthänigsten  Danke  der  Allerhöchsten  Kabinetsordre 
vom  31.  August  1847,  durch  welche  des  Königs  Majestät  die  Kommerzienrath  Fränckel'schen  Stiftungen 
zu  Sanktioniren  geruhte;  Seiner  Allerhöchsten  Gnade  und  Huld  zuerst  verdankt  auch  diese  Stiftung  ihr 
gesichertes  Dasein! 

Der  Hohen  Staatsbehörden  gedenken  wir  ferner  in  ehrerbietigster  Dankbarkeit,  unter  deren  erhabener 
Fürsorge  und  humanem  Schutze  die  milden  Stiftungen  wie  die  Stätten  des  Glaubens  und  der  Wissenschaft, 
jede  in  ihrem  Kreise,  gedeihen  und  den  reichen  Segen  ihrer  Wohlthalen  verbreiten! 

Insonderheit  möge  der  Herr  Oberpräsident  unserer  Provinz,  der  hohe  wohlwollende  Beschützer  und 
theilnehmende  Förderer  alles  Guten  und  Edlen;  möge  die  Hohe  Königliche  Regierung  zu  Breslau  für  die 
hochgeneigte  Berücksichtigung  und  wohlwollende  Aufmerksamkeit,  deren  sie  die  Kommerzienrath  Fränckel- 
schen  Stiftungen  bisher  überhaupt,  und  besonders  auch  das  entstehende  Seminar  gewürdigt,  für  die  aus- 
gezeichnete Humanität,  mit  der  sie  unsere  dahin  gehenden  Bestrebungen  gefördert  hat;  möge  namentlich 
die  Hohe  Regierungsabtheilung  des  Innern,  die  Hohe  Abtheilung  für  die  Kirchenverwaltung  und  das 
Schulwesen,  nicht  minder  das  Hohe  Königliche  Provinzial- Schulkollegium 

den   hier   dargebrachten   Zoll    unseres    ehrerbietigen    tiefsten    Dankes    hoch- 
geneigt  annehmen!  * 

Den  innigsten  und  verehrungsvollsten  Dank  statten  wir  endlich  allen  erleuchteten  und  wohlwollenden 
Männern  ab,  welche  mit  ihrer  hohen  Einsicht,  in  Schrift  und  Wort,  mit  Rath  und  That  uns  unterstützt 
und  zum  Gelingen  unserer  Bestrebungen  wesentlich  beigetragen  haben. 

Im  Geiste  des  verklärten  Stifters  haben  wir  die  Warte  des  Glaubens,  die  Stätte  der  Wissenschaft 
errichtet  und  sie  bewährten  Händen  anvertraut.  Sie  werden  sie  treu  pflegen  und  mit  Gottes  Hilfe  zu 
Gedeihen  bringen! 

Das  Kuratorium  der  Kommerzienrath  FVänckelschen  Stiftungen. 
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Wegen  Abwesenheit  des  Verfassers  vom  Druckorte  haben  sich  folgende  sinnentstellende  Druck- 
feliler  eingeschlichen : 

S.  13  Z.  10  9t.  ihr  I.  ihr  ihr.  —  Das.  Z.  27  st.  licissen  I.  hcissesten.  —  S.  24  Z.  18  st.  sei  1.  seien.  —  Das.  Z.  20 
Et.  Beziehungen  1.  Bezeichnungen.  —  S.  2.^  Z.  4  st.  das  1.  liass.  —  Das.  Z.  6  st.  ans  1.  ans  ilcn.  —  Das.  Z.  11  st.  werden 
1.  wurden.  —  Das.  letzte  Z.  von  unten  st.  di>9uaTtSyTi(  1.  h'SuaiMvifg.  —  S.  26  Z.  26  liass  zu  streichen.  —  Das.  st.  Seele 
I.  Seele:  Die  jugendlichen  Speisen  sind.  —  Das.  Z.  28  st.  Tugenden  sind  1.  Tugenden".  —  Das.  Z.  31  st.  hervor- 
gehoben. Der  1.  hervorgehoben,  der.  —  Das.  Z.  4  von  unten  st.  rquifoig  1.  TQtirfdg.  —  Das.  st.  divis.  1.  divin.  —  S.  27 
Z.  32  u.  35  st.  Electicismus  1.  Eclecticismus.  —  Das.  Z.  34  st.  Empirius  1.  Empiricus.  —  S.  28  Z.  3  st.  Inhalt  1.  Anhalt.  — 
Das.  Z.  15.  St.  gewisses  1.  eines  Gewissen.  —  Das.  Z.  25  st.  haben  1.  heben.  —  Das.  Z.  2  von  unten  st.  ifQOTÖTn 
1.  ifQoTitTuii'.  —  S.  29  Z.  8  St.  treibt  1.  trieb.  —  Das.  Z.  18  st.  enthielte  1.  enthielt.  —  Das.  Z.  27  st.  anderen  1.  aussen.  — 
Das.  st.  Weisheit  der  Tugend  1.  Weisheit,  die  Tugend.  —  Das.  Z.  32  u.  33  st.  gerichteter,  vollendeter  1.  gerichtete,  vollen- 
dete. —  S.  30  Z.  13  St.  sind  1.  es  sind.  —  Das.  st.  und  ist  1.  und  ist  er.  —  Das.  Z.  17  st.  keiner  I.  keine.  —  Das.  Z.  31 
St.  Verhältniss  1.  Vermittler.  —  S.  31  Z.  22  st.  wiclitige  1.  richtige.  —  Das.  unaussprechbar  zu  streichen.  —  Das. 
Z.  2  von  unten  st.  den  1.  Den.  —  Das.  Z.  1  von  unten  st.  wiederzufinden  zeigt,  I.  wiederzufinden,  zeigt.  —  S.  32  Z.  34 
St.  Brissonade  1.  Boissonade.  —  Das.  Z.  36  st.  rechte  1.  echte.  —  Das.  Z.  40  st.  er  1.  Plato.  —  Das.  nach  Bacchus 
1.  hergeholten.  —  Das.  Z.  2  von  unten  st.  vor  1.  für.  —  S.  33  Z.  1  st.  C.  18  1.  bis  C.  18.  —  Das.  Z.  6  st.  schöne 
I.  seine.  —  Das.  Z.  24  st.  Brethus  1.  Boethus.  —  Das.  Z.  28  st.  spricht  auch  1.  spriclit.  —  Das.  Z.  11  von  unten 
St.  Schiit/.cn  1.  Fliehen.  —  S.  34  Z.  21  st.  gewählt  1.  genützt.  —  S.  35  Z.  27  st.  Kleiseh  1.  Weg.  —  S.  36  Z.  15 
St.  aller  Güter  I.  alles  Guten.  —  S.  37  Z.  17  st.  kiinnen  1.  kommen.  —  S.  28  Z.  1  von  unten  st.  ]Vt^  1.  [VU  —  S.  39 
Z.  28  St.  wie  hier  I.  sei  hier.  —  Das.  Z.  29  st.  Nebenzustünde  I.  Seelcnzustiinde.  —  Das.  Z.  31  st.  254a  Pf.  1.  253.  — 
Das.  Z.  36  st.  schliessen  1.  scliliesst.  —  S.  40  Z.  19  st.  nicht  so  1.  eben  so.  —  Das.  Z.  6  von  unten  st.  Allcgor.  3 
1.  Allcgor.  2.  —  S.  41  Z.  9  von  unten  nach  de  Confus.  ling.  1.  p.  340.  —  Das.  Z.  4  von  unten  587  I.  p.  353.  —  Das.  Z.  10 
St.  der  höchsten  Natur  I.  den  höchsten  Vater.  —  S.  42  Z.  1  st.  inigeordneten  I.  ausgedorrten.  —  Das.  Z.  2  st.  Wesen 
1.  Wissen.  —  Da«.  Z.   16  st.  aller  I.  Aller.  —  Andere  kleine  Fehler  wolle  der  Leser  sell>><t  verlijsscm. 
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